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    Meine Flügel schmerzen unter dem abgetragenen Kleid. Nur noch diese eine Siedlung der Menschen, dann kann ich sie endlich befreien. In der Ferne sehe ich schon den Wald, der mir vor ihren Augen Schutz bieten wird. Ich wünschte, ich könnte mich einfach in die Luft erheben, meinen von Blasen geplagten Füßen etwas Erholung gönnen. Aber die Menschen haben mich bereits ins Auge gefasst und fragen sich vermutlich, wer ich bin und warum mich niemand begleitet. 
 
    »Bitte, helft mir«, fleht mich eine alte Frau am Straßenrand an. Sie hat keine Arme mehr. Die Seuche hat ihren Körper verstümmelt und es gibt keine Rettung mehr für sie. Mein Magen knurrt und ich habe kaum noch Kraft in meinen Beinen, dennoch will ich ihr etwas von meinem letzten Proviant abgeben. Das Brot ist schon ein wenig hart, aber es wird ihren Magen füllen. Auch wenn sie mein Feind ist, kann ich meine Augen nicht vor ihrem Leid verschließen. 
 
    »Gebt es ihr nicht!«, brüllt mich plötzlich ein Mann von der Seite an. Die umstehenden Menschen kommen näher und die Angst drückt mir die Kehle so zu, dass ich keine Worte finde. Wenn sie herausfinden, was ich bin, werden sie mich töten. Ich schlucke kräftig gegen die Enge in meinem Hals an. 
 
    »Die Alte wird bald verrecken, gebt mir alles, was Ihr habt!« 
 
    Mit zitternden Händen reiche ich ihm das Bündel Stoff mit meinem letzten Essen. Ich kann es mir nicht leisten, mit ihm zu streiten. Wenn er mich anfasst und die Flügel an meinem Rücken spürt, bin ich verloren. Das darf nicht geschehen. Mit schwieligen Händen reißt er mir den Beutel aus der Hand und macht sich über das Brot her. Er stinkt zum Himmel hoch und mir wird übel, als ich sehe, dass die Frau am Straßenrand sich schluchzend einnässt. Der Mann mustert mich drohend, während er gierig das Brot in sich hineinstopft. Ich beeile mich, an ihm vorbeizukommen. Weg aus dieser Siedlung und den Menschen, die mir nach dem Leben trachten. Ich sehe nicht zurück und halte meinen Mantel fest um mich gezogen. Er ist löchrig und dünn und ich flehe das Licht an, dass er die Konturen meiner Flügel gut genug versteckt. Ich spüre die Blicke der Menschen auf mir, sie sehen mir aufmerksam nach. Schon die geringste Kleinigkeit könnte mich verraten. Ich halte den Blick auf die Bäume gerichtet, trotzdem fällt mir ein Haus auf, das so ganz anders ist als das der Dorfbewohner. Prunkvolle Giebel zieren weiß getünchte Mauern. Botschaft, steht dort in menschlicher Schrift und tenebrischen Runen geschrieben. Mutter hat mir den Weg zum König der Tenebrier genau beschrieben, aber solch ein großes Gebäude hat sie nicht erwähnt. Dennoch zeigt es mir, dass ich richtig bin, denn die Tenebrier erlauben Gästen nur hier, dass man den Wald in ihr Reich betritt. Wo läge es also näher, eine Botschaft zu errichten? 
 
    Sie zögern nicht und töten ohne Reue, höre ich Mutters Stimme in meiner Erinnerung. Sei demütig und halte dich an ihre Regeln. 
 
    »Wo wollt Ihr hin, Mädchen?«, fragt ein Mann, der ein Ferkel in seinen Armen trägt. Die Seuche scheint ihn verschont zu haben, denn er wirkt kräftig und zeigt keinerlei Symptome. »Der Wald ist die Grenze. Die Dämonen töten jeden Menschen, der es wagt, ungebeten einen Fuß auf ihr Gebiet zu setzen. Des Nachts ist er voll von Vampiren.« Er blickt mich von oben bis unten an. »Unter all dem Dreck und den verfilzten Haaren seid Ihr eine wahrlich wohltuende Erscheinung.« 
 
    »Ist hier nicht die Grenze für Gäste offen?«, frage ich, doch der Mann sagt nichts, unterzieht mich nur einer weiteren Musterung.  
 
    »Ihr seht aus wie eine gesunde, junge Frau. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr Euch in Gefahr begebt.« 
 
    Ich weiche vor dem Fremden zurück, der nun das Ferkel absetzt. Es rennt sofort davon und er schaut ihm kurz hinterher, scheint sich dann aber dafür zu entscheiden, dass ich interessanter bin. 
 
    »Ich treffe mich mit meinem Geliebten in den Wäldern«, lüge ich und schelte mich innerlich dafür, dass mir nichts Besseres eingefallen ist. Ich setze alles darauf, dass ich dadurch uninteressant für ihn werde. 
 
    »Seid Ihr etwa die Hure eines Dämons?« Angewidert blickt der Mann mich an. Sein Leinenhemd ist voller Schweißflecken und starr vor Dreck. Vor Angst zucken meine Flügel unter dem Kleid und vermutlich sehe ich ihn an wie ein verschrecktes Kind. Er will sich gerade auf mich zu bewegen, da höre ich das Ferkel quietschen. Als er mit seinen Blicken nach dem Schwein sucht, nehme ich die Beine in die Hand und renne. 
 
    »Ekelhafte Metze!«, ruft der Kerl mir hinterher. »Möge der Teufel Euch holen!« 
 
    Erst als ich die ersten Bäume erreiche, bleibe ich völlig außer Atem stehen. Ängstlich sehe ich mich um. Der Wald vor mir ist finster und dicht bewachsen. Der Pfad, der hineinführt, ist schmal und steinig. Ich sehe über meine Schulter, aber der Fremde ist mir nicht gefolgt. Erschöpft sinke ich zu Boden, alles dreht sich um mich und ich habe das Gefühl, keinen Schritt mehr gehen zu können. Ich betrachte meine Füße und mir kommen die Tränen. Seit Tagen habe ich mir nicht mehr erlaubt zu weinen, doch jetzt, so kurz vor dem Ziel, habe ich keine Kraft mehr. Müdigkeit und Hunger nagen an mir und durch meinen Rücken zieht sich wegen der eingeklemmten Flügel ein atemberaubender Schmerz. Ich blinzele die Tränen weg und schaue in den Wald. 
 
    »Sei mutig, Aurela«, flüstere ich mir selbst zu und kämpfe mich wieder auf die Beine. Immerhin habe ich es bis hierher geschafft. Jetzt kann ich nicht mehr aufgeben. Nicht so kurz davor, den letzten Wunsch meiner Eltern zu erfüllen. Tenebris, das Land der Dunkelheit und Magie. Das letzte Bollwerk gegen König Frederiks Schreckensherrschaft, die mein Volk ausgerottet und sein Land in Krankheit und Armut gestürzt hat. Ich bekomme Gänsehaut und sehe hoch zu den Baumwipfeln über mir, als könnte mich jederzeit einer von ihnen anfallen. Verzweifelt versuche ich mich an das zu erinnern, was ich über die Tenebrier gelernt habe, aber es scheint in einem dicken Nebel aus Erschöpfung und Hunger verschwunden zu sein. Vampire, hatte der Mann die Sanguis, oder Bluttrinker, wie sie sich selbst bezeichnen, genannt. Aber hier gibt es mehr als nur sie. In keinem anderen Land gibt es so viele unterschiedliche Kulturen und Wesen wie hier. Sie werden ihre Grenze bewachen und die Frage ist nicht, ob mir hier ein Tenebrier begegnet, sondern wann. Ich glaube nicht, dass ich es unbemerkt bis zum Palast schaffe. Als Mensch mag ich mich irgendwie verkleiden können, aber nicht als eine Tenebria.  
 
    Sie lösen sich aus den Schatten, hatte meine Mutter gesagt. Gebe dich schnell zu erkennen und spreche klar und deutlich. Ob ich das menschliche Oberkleid ausziehen soll, damit sie meine Flügel sehen? Angst krallt sich in meine Brust. Was ist, wenn sie mich an die Menschen verkaufen, bevor ich zum König gelange? Frederik würde jeden Preis zahlen, um Medizin aus meinen Flügeln herzustellen. Dann ende ich wie der Rest meines Volks. Ich atme tief durch und gehe mutig weiter, eine andere Wahl habe ich ohnehin nicht. Tenebris oder ein qualvoller Tod. Noch ist mir die Grenze zu nah, um meine Flügel zu befreien. Ich muss so schnell wie möglich zu König Xaakons Schloss. Vermutlich ist es für mich der einzig sichere Ort. Ich dringe noch etwas tiefer in den Wald ein und folge dem kleinen Pfad, der nicht mal für einen Pferdekarren breit genug wäre. Ein bisschen wundere ich mich darüber, aber Mutter hat mir davon erzählt, sodass ich mir sicher bin, auf dem richtigen Weg zu sein. Der Wald wird immer dichter und dunkler, ich kann die Sonne nicht mehr sehen und kaum einschätzen wo sie steht. Die Siedlung der Menschen liegt nun so weit zurück, dass ich mich trauen kann, meine Tarnung aufzugeben. Ich sehe mich um und lege erst den Flickenmantel ab und öffne dann die Schnürung des Oberkleides. Schnell ziehe ich es mir über den Kopf. Meine Flügel breiten sich aus und ich stöhne erleichtert auf. Ihr Funkeln erhellt die Dunkelheit um mich herum. Sie brechen das wenige Licht, das vorhanden ist, und lassen kleine glitzernde Punkte um mich herumtanzen. Ich beginne mit ihnen zu flattern, um meine Füße zu entlasten, doch die Bäume sind zu dicht, als dass ich fliegen könnte. 
 
    »Was macht eine Lucea in diesen Wäldern?«, erklingt eine dunkle Stimme plötzlich neben mir. Erschrocken lande ich und sehe mich um. Ich kann meinen Herzschlag bis in meine Kehle spüren. Wenige Meter von mir entfernt steht eine Gestalt zwischen den Bäumen. Er trägt einen Mantel mit großer Kapuze, die sein Gesicht in Finsternis taucht. In seiner rechten Hand hält er einen Ball aus Flammen. Ein Iphrit! Ängstlich weiche ich zurück und stoße gegen einen Baum. 
 
    »Sprecht schnell, bevor ich Euch in Asche verwandele.« 
 
    »Mein Name ist Aurela«, sage ich und verhaspele mich fast dabei. »Ich möchte Euren König um Schutz bitten.« 
 
    »Seid Ihr allein?« Die Gestalt scheint sich umzusehen. Durch die große Kapuze ist das schwer zu sagen. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen. 
 
    »Ja.« 
 
    Der Mann kommt auf mich zu, steigt dabei über Äste und Steine, während der Feuerball in seiner Hand merkwürdig knistert. 
 
    »Was in aller Welt bringt Euch dazu, ausgerechnet König Xaakon aufzusuchen?« Er bleibt vor mir stehen und ich kann schwach sein Gesicht erkennen. Es ist von Brandnarben entstellt. 
 
    »Ich habe niemanden mehr. Mein Volk ist ausgelöscht und die Menschen trachten mir nach dem Leben.« 
 
    Still mustert er mich eine ganze Weile und es entgeht mir nicht, dass ihm mein desolater Zustand auffällt. Ich bin dreckig, meine Haare sind verfilzt und meine Lippen sind aufgesprungen. 
 
    »Euch ist bewusst, dass Ihr Eure Freiheit und jedwede Selbstbestimmung gegen den Schutz des Königs eintauschen werdet?« 
 
    Ich nicke und versuche nicht zu weinen. Meine Mutter hat mir, kurz bevor die Menschen sie gefangen haben, erneut das Versprechen abgenommen, dass ich nach Tenebris gehe. Ich sehe ihr Gesicht noch genau vor mir. Die aufgerissenen hellblauen Augen … schnell schüttele ich die Gedanken von mir ab. 
 
    »Folgt mir«, sagt der Fremde und der Feuerball erstickt in seiner Hand. »Ich bringe Euch hin.« 
 
    »Ich danke Euch«, sage ich und klinge dabei so unsicher, wie ich mich fühle. Der Tenebrian lacht, was mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Hat er gelogen? Wird er mich den Menschen ausliefern? 
 
    »Dankt mir nicht«, schnaubt er. »Ihr werdet es noch bereuen.« 
 
    Damit marschiert er los und ich beeile mich, ihm zu folgen. Mutter hat mir erzählt, dass die Tenebrier meine Sprache sprechen würden, aber ich habe fast mit einem Akzent gerechnet. Doch davon ist bisher nichts zu hören gewesen. Jetzt, da meine Flügel frei sind, fällt mir das Laufen wieder etwas leichter, auch wenn ich nun friere. Der dünne Stoff meines Unterkleides schützt mich nicht vor der Kälte und mein nackter Rücken überzieht sich mit Gänsehaut. Doch ich gebe mir Mühe, mit dem Fremden mitzuhalten, flattere hier und da etwas, um meinen geschundenen Füßen ein wenig zu helfen, wenn der Boden sehr uneben ist. 
 
    »Nehmt«, sagt der Fremde, nachdem wir schweigend ein paar Schritte gegangen sind. Er hält mir einen rotbackigen Apfel hin, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Gierig greife ich danach und kann gar nicht fassen, was ich da in den Händen halte. 
 
    »Habt Dank.« 
 
    Erneut schnaubt er nur und führt mich dann stumm weiter durch den finsteren Wald, während ich in das süße, köstliche Fruchtfleisch beiße. 
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    Meine Mutter hat mir den Eingang zum unterirdischen Palast der Tenebrier beschrieben, doch er ist atemberaubender, als ich ihn mir je hätte vorstellen können. Ein riesiges, massives Eisentor, mitten in eine für Menschen schier unüberwindbare Steinwand geschlagen. Runen sind in sie hineingraviert, welche feurig schimmern und die hereingebrochene Nacht erhellen. Ich hätte nicht gedacht, dass der Palast wirklich so nah an der Grenze liegt. Ehrfürchtig betrachte ich die Runen. Es würde mich nicht wundern, wenn ein Unbefugter, der das Tor auch nur berührt, einfach in Flammen aufgeht. 
 
    »Von hier an seid Ihr auf Euch selbst gestellt«, sagt mein schweigsamer Begleiter. »Mögen die Flammen über Euch wachen.« 
 
    »Ich weiß, Ihr wollt es nicht hören, aber ich danke Euch trotzdem noch einmal.« 
 
    Er schüttelt den Kopf und dreht sich ohne ein weiteres Wort um. Ich sehe ihm noch nach, bis die Dunkelheit ihn verschluckt. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Die Angst lässt den Apfel in meinem Bauch Tonnen wiegen. Ich blicke wieder zum Tor. Auf den ersten Blick sieht es unbewacht aus, doch der Schein trügt. Ich meine Schatten auszumachen, die in den Felsspalten hocken. 
 
    »Mein Name ist Aurela!«, rufe ich und fächere meine Flügel gut sichtbar aus. Einen Menschen hätten sie vielleicht sofort getötet. Es heißt, König Xaakon hasst sie aus tiefster Seele. »Ich bin eine Lucea! Vielleicht die Letzte. Ich wünsche, Euren König zu sprechen.« 
 
    Einer der Schatten löst sich aus seinem Versteck und jemand mit gelbleuchtenden Augen kommt auf mich zu. Kurz bekomme ich es mit der Angst zu tun, doch ich bleibe wie angewurzelt stehen. Es gibt jetzt kein Zurück mehr. 
 
    »Ihr seid wirklich eine Lucea«, sagt der Tenebrian. »Ich habe schon seit Jahrzehnten keine mehr gesehen.« 
 
    »Die Menschen haben alle getötet, die sie in die Finger bekommen haben.« Bilder von blutenden Körpern flackern vor meinen Augen auf und ich höre die Schreie von Männern, Frauen und Kindern. Ich presse die Lippen aufeinander und schließe einen Moment die Lider. »Alle tot«, flüstere ich. »Alle tot.« 
 
    »Folgt mir.« Die fremde Stimme reißt mich aus meinem Albtraum. »Ich werde Euch beim König anmelden. Er wird Euch empfangen, wenn es ihm gefällt.« 
 
    Ich öffne die Augen und nicke demütig. Die Kraft verlässt mich mehr und mehr, die Angst nimmt mir das letzte bisschen Energie. Ich habe das Gefühl, kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. 
 
    »Shirazarr!«, ruft der Tenebrian, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Öffne das Tor.« 
 
    Der Boden unter meinen Füßen beginnt zu vibrieren und ich versuche das Zittern in meinem Körper zu beruhigen. Licht flutet die Dunkelheit, als sich das schwere Steintor einen Spalt öffnet. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber als die Wache mich hineinführt, staune ich nicht schlecht über die prunkvolle und hell erleuchtete Halle. Woher kommt dieses Licht? Ich hatte mit Dunkelheit und dem trägen Flackern von Fackeln gerechnet. Ehrfürchtig und geblendet sehe ich mich um, während ich dem dunkelgekleideten Mann mit den schwarzen Haaren folge. Er führt mich über einen roten Teppich durch die Halle. An den Seiten befinden sich breite Tische und Bänke, an denen vereinzelt Tenebrier sitzen und mich anstarren. Gespräche verstummen, bis ich sie passiert habe. Die Wache führt mich bis zum anderen Ende der Halle und bleibt vor einer breiten, reichlich mit Gold verzierten Tür stehen. Das Holz hat man mit dunkelblauer Farbe angestrichen. 
 
    »Wartet hier, Lucea.« 
 
    Ich nicke, unfähig irgendetwas zu sagen, und spüre die Blicke der Tenebrier in meinem Nacken. Hinter der Tür beginnt Musik zu spielen und meine Lippen teilen sich in stummem Erstaunen. Zu lange habe ich keine mehr gehört. Die Erinnerung an das lachende Gesicht meines Vaters und wie wir in der Luft tänzerisch um uns kreisen, treibt mir die Tränen in die Augen. Ich bin so unendlich erschöpft, dass mir der Verstand zu entgleiten droht. Der Wachmann drückt die Tür auf, aber nur gerade so breit, dass er hindurchschlüpfen kann. Am Silbernen Hof haben an jeder Tür Männer gestanden. Wenn ich jedoch die vielen Gesichter um mich herum ansehe, dann scheint diese Tür hier noch besser bewacht zu sein als jede andere. Niemand hier trägt jedoch eine Uniform, sie sehen eher aus wie Soldaten, die sich nach einem Kampf in einem Gasthaus ausruhen. Nur dass diese Halle weit davon entfernt ist, eins zu sein. Mit klopfendem Herzen sehe ich mich um und frage mich, ob ein Bluttrinker unter ihnen ist. Der König ist einer, so viel weiß ich, und der Gedanke lässt meine ohnehin schon schwachen Beine noch weicher werden. Ich balle die Hände zu Fäusten und betrachte den Boden aus kostbar anmutendem Marmor neben dem roten Teppich. Dass keiner mich anspricht und alle nur starren, ist mir so unangenehm, dass ich Hitze in meinem Gesicht spüre. Ob die Benimmregeln, die Mutter mir beigebracht hat, an diesem Hof überhaupt etwas bringen? Vorausgesetzt König Xaakon lässt mich bleiben und jagt mich nicht davon …  
 
    Oder verkauft mich an die Menschen.  
 
    Hinter der Tür erklingt eine weibliche Stimme. Sie singt. Am Silbernen Hof hat niemand gesungen. Schwer und träge erhebt sich eine melancholische Melodie, die meine Ohren verstopft und sich um mein Herz krallt. Ich schüttele mich und presse mir eine Hand auf die Brust.  
 
    Was …?  
 
    Meine Lider flattern, … diese Musik …  
 
    Die blau-goldene Tür wird wieder geöffnet und die Stimme der unbekannten Sängerin schlingt sich um meinen Hals und scheint mir die Luft herauszupressen. Irgendetwas stimmt hier nicht. Die Wache erscheint und grinst mich an, seine gelben Augen sind glühend heiß auf mich gerichtet, doch ich habe Probleme, meinen Verstand beisammenzuhalten. 
 
    »Der König empfängt Euch, kleine Fee.« 
 
    Wie von fremder Hand geleitet trete ich neben die Wache und sehe in den Raum hinter der Tür. Er ist dunkel, was immer die Halle erleuchtet, dort drüben spenden nur ein paar Kerzen Licht. Es ist, als würde die Dunkelheit nach mir greifen und mich aufsaugen. Die Tür fällt mit einem Knall hinter mir zu und ich wage kaum, mich umzusehen. Auf dem Boden liegen überall Kissen und Decken. Frauen räkeln sich leicht bekleidet wie von Sinnen darauf. Eine von ihnen steht, umgeben von Kerzen, in einer Ecke und singt. Ihr Gesicht wird zur Hälfte von einer blutroten Maske bedeckt. Sie begegnet meinem Blick und ihr Mund verzieht sich zu einem gefährlichen Lächeln. Würziger Rauch liegt in der Luft, der in meiner Brust kitzelt und mich husten lässt. Wie betäubt bewege ich mich vorwärts und versuche gut aufzupassen, wo ich hintrete. Schließlich hebe ich den Blick. Angst und Ehrfurcht lassen mich nach Luft schnappen. Der goldene Thron steht auf einer Anhöhe, zu der man drei Stufen nehmen muss. Darauf sitzt der König, dunkel gekleidet, und sieht mit roten Augen zu mir herüber. Sein weißes Haar bildet einen starken Kontrast zu seiner Kleidung. Entspannt ruht er auf dem Thron, während zu seinen Füßen zwei Wölfe liegen, deren Fell geisterhaft schimmert. Der eine hebt den Kopf, als ich mich mit der Wache an meiner Seite nähere. Benommen setze ich einen Fuß vor den anderen. Das Tier scheint zu schnuppern und fletscht plötzlich die Zähne. Der König bringt ihn mit einem einzigen Fingerzeig zum Schweigen und der Wolf legt folgsam den Kopf wieder ab. Er hat ihn dafür nicht einmal ansehen müssen. Mein Blick geht zu einem kleineren Thron, welcher wohl der Königin gehört. Er ist mit einem großen Tuch aus weißem Samt abgedeckt und ein Strauß blutroter Rosen liegt darauf. Als die Wache anhält, gehe ich in die Knie und senke den Kopf. Ich hätte den König gar nicht erst ansehen dürfen. Habe ich so schnell alles vergessen, was mir meine Mutter beigebracht hat? Die Wache verlässt meine Seite und geht einige Schritte zurück, sodass ich nun allein vor dem König knie. Selbst die Sängerin verstummt und es ist, als würde sich ein Pfropfen aus meinen Ohren ziehen. Ein eigenartiges Surren hallt noch in meinem Kopf nach. Vielleicht ist es die Erschöpfung, die mich langsam in den Wahnsinn treibt. 
 
    »Eine Lucea.« Die Stimme des Königs ist kalt und ein wenig zischend, was sicher seinen langen Reißzähnen geschuldet ist. »Euer Name ist Aurela?« 
 
    »Ja, Eure Majestät.« Nervös reibe ich meine Fingerspitzen aneinander. Ich bin so müde und dennoch ist jede Faser in mir in höchster Alarmbereitschaft.  
 
    Das Wesen vor mir ist mächtig …  
 
    … und böse.  
 
    Ich spüre seine Anwesenheit bis in die Spitzen meiner Flügel. Seine Kraft knistert in der Luft, macht sie schwer und dick. 
 
    »Dass ich das noch erleben darf. Ich dachte, Eure Art wäre ausgestorben … und dennoch kniet Ihr hier vor mir. Dreckig und halb verhungert.« 
 
    »Ich musste mich zu Fuß durchschlagen, damit die Menschen mich nicht entdecken.« 
 
    Dem Raum entzieht sich jede Luft und kurz habe ich das Gefühl zu ersticken. 
 
    »Habe ich Euch eine Frage gestellt?«, donnert die Stimme des Königs bedrohlich durch meinen Körper, ohne dass er sie wirklich angehoben hätte. Es ist die Art, wie er spricht. Ohne Gnade, ohne Mitgefühl. Ich schließe erschrocken die Augen. 
 
    »Nein, vergebt mir, Eure Majestät.« 
 
    Das Schweigen des Königs ist fast noch schlimmer. Meine Flügel flattern vor Angst ein klein wenig und ich schaffe es nicht mehr, sie stillzuhalten. 
 
    »Weswegen seid Ihr zu mir gekommen, Fee?«, fragt er schließlich und ich stoße erschrocken Luft aus. 
 
    »Ich musste meinen Eltern versprechen, dass ich bei Euch um Schutz bitte, sollten die Menschen sie in ihre Fänge bekommen.« 
 
    »Mich?« 
 
    Ich nicke und halte den Blick fest auf den Boden vor mir gerichtet.  
 
    »Wie im Namen der flüsternden Schatten sind sie darauf wohl gekommen?« Er lacht kurz auf. Ich schweige, es scheint mir nicht so, dass er darauf wirklich eine Antwort wünscht. 
 
    »Ich muss zugeben, ich war sehr erstaunt, als man mir Euch ankündigte. Dafür habe ich sogar mein Mahl unterbrochen.« 
 
    Ich schlucke. Sind deswegen die vielen Frauen hier? 
 
    »Ihr seid die letzte Lucea?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sage ich ehrlich. »Mein Vater hat vor seinem Tod lange nach anderen gesucht. Erfolglos. Vor einigen Tagen nahmen die Menschen meine Mutter mit.« Ich atme zitternd durch. »Möglich, dass sie noch lebt, aber ich glaube nicht daran.«  
 
    Niemand kam zurück.  
 
    Niemand.  
 
    Der König schnaubt. »Frederik wird sie sofort ihrer Flügel beraubt haben.« Er knurrt leise. »Ich habe Eure dämliche Feenkönigin schon vor fast zweihundert Jahren vor den Menschen gewarnt. Sie schlug ein Bündnis mit mir aus, weil sie an das Gute in ihnen glaubte. Das war euer Todesurteil.« Dass er Recht hat, scheint ihm eine perfide Genugtuung zu bereiten. Ich will etwas sagen, verkneife es mir aber. Wenn ich noch einmal unaufgefordert spreche, könnte ich seine Zähne an meinem Hals spüren. Mutter hat mir von den Bluttrinkern erzählt, und seine Macht scheint mir greifbar. Es ist, als wolle mein Blut, dass er es trinkt. Ob er das kontrollieren kann? 
 
    »Ihr wollt also meinen Schutz.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung, weshalb ich die Lippen fest aufeinandergepresst halte. »Nun, vermutlich ist Tenebris der letzte sichere Ort für eine Fee … die letzte Lucea. Man könnte also sagen, dass Ihr die Prinzessin der Feen seid.« 
 
    Meine Augen weiten sich, doch ich halte den Blick weiter gesenkt. Das Gespräch nimmt eine eigenartige Wendung. Ich soll … was sein? Nein, ich bin die Tochter von Dienern. 
 
    »Ich glaube, ich habe die perfekte Lösung für Euch.« 
 
    Kurz blicke ich auf, direkt in seine Augen. Es geschieht instinktiv, die Angst treibt mich dazu. Ich muss versuchen zu verstehen, was er denkt, doch seine Miene ist undurchdringlich. Rote Augen halten mich gefangen und mein Atem beschleunigt sich. Mein Blut kocht, es fühlt sich an, als könnte ich genau spüren, wie es durch mich strömt. Heiß und prickelnd, verlangend und hungrig.  
 
    »Man wird Euch baden und neu einkleiden.« Er sieht zu der Wache und nickt dem gelbäugigen Tenebrian zu. Der König sieht mich an und lacht. Es klingt grausam und brutal. Was hat er mit mir vor? Plötzlich ist er verschwunden und ich sehe mich panisch um. Er hat die Wache kurz vor der Tür eingeholt und flüstert ihm etwas ins Ohr, wobei seine roten Augen mich genaustens beobachten. Sie wirken … lüstern. Ich schlinge die Arme um meinen ausgehungerten Körper. Die Wache nickt und verschwindet, während der König sich mir zuwendet. Mit jedem Schritt, den er sich nähert, schlägt mein Herz schneller. 
 
    »Erhebt Euch, Prinzessin Aurela.« Als er neben mir steht, hält er mir seine Hand hin. Ich betrachte die blassen und reichlich beringten Finger. Zitternd ergreife ich sie.  
 
    »Ihr seid dreckig, das müssen wir ändern, bevor meine Söhne Euch zu sehen bekommen.« 
 
    Seine Söhne? Warum sollen sie mich sehen wollen? Das Personal im Silbernen Palast muss möglichst unsichtbar sein. 
 
    »Ich bin keine Zofe«, platzt es aus mir heraus. »Ich kann kochen und putzen. Wenn ich Euren Söhnen dienen soll, muss man mir erst das Hofzeremoniell beibringen.« 
 
    Irgendetwas sagt mir, dass er mir gerade ein schlimmeres Schicksal zuteilwerden lässt. Seine Augen wirken amüsiert, aber auf keine gute Art und Weise. 
 
    »Da Ihr nun eine Prinzessin seid, sollte ich Euch auch so behandeln, was?« 
 
    Ich schlucke gegen die Enge in meinem Hals an, die seine Nähe dort verursacht. Der König kommt ganz nah an mich heran. Zu nah. Ich senke den Blick und sehe auf sein blaues Seidenhemd, das er unter einem dunklen Gehmantel trägt. 
 
    »Meine Frau, die Königin, schenkte mir in einer einzigen Nacht fünf Söhne. Kurz darauf verschwand ihre Hebamme. Ich fand heraus, dass meine Frau sie, kurz bevor sie wenige Wochen später starb, getötet hatte. Eines nahm sie mit in ihr Grab: Das Geheimnis, welcher meiner Söhne der Erstgeborene ist. Sie wollte nicht, dass ihre Kinder unterschiedlich behandelt werden und nahm mir das Versprechen ab, den Sohn zum König zu machen, der sich meiner Meinung nach am meisten dazu eignet.« Seine Majestät seufzt. »Das Problem ist, ich könnte mir jeden von ihnen auf dem Thron vorstellen. Jeder hat nützliche Fähigkeiten und alle sind sie mein Fleisch und Blut. Unser Gesetz sieht vor, dass der Dauphin als erstes heiraten muss. Meine Söhne werden langsam unruhig. Frauen müssen her.« Er grinst auf eine böse Art und Weise und sieht mir dabei tief in die Augen. »Ich mache mir also ein Spiel daraus, welcher Sohn als erstes das Herz einer geeigneten Frau gewinnen kann. Der Rat wartet darauf, dass ich eine Dame dafür finde.« 
 
    Ich vergesse zu atmen.  
 
    Das kann nicht sein Ernst sein. 
 
    »Natürlich haben sie ihre eigene Kandidatin, welche sie mir schon seit Monaten schmackhaft zu machen versuchen. Eine mächtige Iphrita namens Theara. Aber ich wähle Euch. So verärgere ich kein Adelshaus, weil ich ein anderes bevorzuge, und bekomme die Allianz zwischen Lucea und meinem Land, die ich immer haben wollte.« Ich sehe seine Fangzähne, sie fahren ein klein wenig aus und ich weiche vor Schreck zurück. »Am allermeisten freut mich aber, dass König Frederik vor Wut toben wird. Eine Lucea, vielleicht die Letzte, auf dem Thron von Tenebris. Unerreichbar. Verboten.« Die roten Augen leuchten gefährlich auf. »Ein Schlag in sein Gesicht könnte kaum schmerzhafter sein.« Er lacht. »Wie Ihr seht, Ihr kommt mir sehr gelegen. Silber und Gold, endlich vereint.« 
 
    Ich soll den Thronfolger heiraten? Das kann nicht sein Ernst sein. Mehr noch, ihn sogar bestimmen. Ich bin doch bestenfalls nur eine Dienstmagd. Eigentlich sogar … gar nichts. 
 
    »Majestät, ich kenne Euer Volk, das Land oder Eure Gebräuche doch kaum. Sicher findet sich eine weitaus geeignetere Frau, … eine Tenebria für Eure Söhne. Was ist, wenn keiner mich haben will?« 
 
    »Meine Söhne gehorchen mir«, sagt der König und seine Stimme grollt bis tief in meinen Bauch. »Sie heiraten die Frauen, die ich ihnen aussuche.« Er verengt dabei die Augen. »Was den Rest angeht, so habt Ihr die Ewigkeit Zeit, alles zu lernen.« Langsam geht er zurück zum Thron und streicht einer der leicht bekleideten Frauen im Vorbeigehen über die Wange. Beim Licht, ich hatte sie völlig vergessen. Der Gedanke daran, dass ich auch als eine von ihnen hätte enden können, tröstet mich kurz.  
 
    Doch noch kenne ich seine Söhne nicht.  
 
    Das alles muss ein Albtraum sein. Jeden Moment wache ich frierend am Wegesrand auf. Um mich herum dreht sich alles und in meinem Magen schmerzt es. Das ist kein Traum. Der König schnipst und an beiden Seiten erscheinen plötzlich Frauen neben mir. Sie sind die Ersten, die ich in diesem Palast in Arbeitskleidung sehe. Graue Kleider mit weißen Schürzen und Hauben. Ihre Augen sind totenweiß und sie haben keinerlei Pupillen. Die Frauen knicksen vor dem König, wenden sich dann mir zu. 
 
    »Wenn Ihr uns folgen wollt«, sagen sie wie aus einem Mund. Ängstlich sehe ich mich um. Habe ich denn eine andere Wahl? Ich nicke und verneige mich noch einmal vor dem König.  
 
    »Ich freue mich darauf, Euch hier demnächst als meine Tochter begrüßen zu dürfen, Aurela.« 
 
    Mit zitternden Beinen folge ich den Frauen, doch als wir an der Tür ankommen, sacke ich zusammen. Die Dienerinnen fangen mich auf und ich stelle mich mit letzter Kraft wieder auf. 
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    Warmes Wasser wird über meinen Kopf gekippt, während die andere Frau meine Haut schrubbt und meine Haare kämmt. 
 
    »Wie heißt ihr?«, frage ich, um die unangenehme Stille zu vertreiben. 
 
    »Wir heißen Mayhem«, antworten die Frauen. 
 
    »Ich bin May«, sagt die, die gerade einen weiteren Topf mit Wasser über das Kaminfeuer hängt. 
 
    »Und ich bin Hem«, höre ich hinter mir die andere sagen. 
 
    »Wir sind eins, wir teilen uns eine Persönlichkeit.« 
 
    Staunend sehe ich May an, da Hem die Verfilzungen aus meinen Haaren zu kämmen versucht. Tausend Fragen stellen sich mir, doch ich kenne Mayhem kaum, weshalb ich vorsichtig bin. 
 
    »Ihr seid sicher Schwestern, oder?« 
 
    Sie nickt und schenkt mir ein Lächeln, das freundlich wirken könnte, wenn ihre weißen Augen nicht wären. 
 
    »Wir werden für Euch da sein, Prinzessin. Sagt uns, wenn Ihr etwas braucht.« 
 
    Ob ich mich je daran gewöhnen werde, dass zwei Stimmen mit mir sprechen? Es ist, um ehrlich zu sein, etwas unheimlich. Anscheinend kann aber auch jeder Körper für sich sprechen. So jemanden habe ich vorher noch nie kennengelernt. 
 
    »Wisst ihr immer, was die andere denkt, auch wenn ihr weit voneinander entfernt seid?«, frage ich neugierig und betrachte, wie sich May daran macht, meine Nägel zu feilen. Sie nickt. 
 
    »Ja, Prinzessin.«
»Bitte nennt mich nicht so«, sage ich. »Ich bin nicht adelig. Nur eine Dienstmagd.« Ich betrachte das duftende Wasser. »Oder sollte es werden.« 
 
    »Wie reinigen wir Eure Flügel am Besten?«, fragen Mayhem. 
 
    »Wie meine Haut. Sie sind nicht empfindlich.« Ich sehe über meine Schulter zu Hem, die auf meinen Rücken starrt. Dann nickt sie und ich entnehme ihrer Mimik, dass sie sich anscheinend mit May über ihre Gedanken unterhält. Schließlich legt Hem die Feile weg und nimmt sich ein Tuch, um es ins Badewasser zu tunken. Sie macht sich daran meine Flügel von Dreck zu befreien, was sich wirklich gut anfühlt. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt so sauber gewesen bin. Nachdem Mayhem mich abgetrocknet haben, reiben sie meine Haut mit einem nach weißem Tee duftenden Öl ein. 
 
    »Es wird Eure Haut ganz schnell wieder weich und geschmeidig machen.« 
 
    Ich spüre Tränen in den Augen. »Woher habt ihr diesen Duft?« 
 
    Meine Mutter hat so gerochen. Früher, bevor wir in verlassenen Minen oder Sümpfen gewohnt haben, immer auf der Flucht vor den Menschen. 
 
    »König Xaakon hat ihn von einem Besuch im Silbernen Palast mitgebracht. Wir dachten, es würde Euch gefallen.« Erschrocken sehen mich die Frauen an. »Lagen wir falsch?« 
 
    »Nein«, antworte ich. »Er weckt nur Erinnerungen an meine Kindheit.« Mich wundert allerdings, dass der König dieses Duftöl mitgenommen hat. Der Adel hat weißen Tee nicht genutzt. Für sie wurde das kostbare Öl aus der Solaresrose gepresst. Mayhem holen ein weißes Nachthemd mit Spitze an den Ärmeln und ziehen es mir über. 
 
    »Sollen wir es hinten für Eure Flügel auflassen?«, fragen sie. 
 
    »Ja, bitte.« 
 
    »Wir werden den Schneidern Bescheid geben, damit Ihr Kleider bekommt, die Euch passen.« 
 
    »Danke.« Ich schwanke vor Erschöpfung und die Frauen bringen mich in ein angrenzendes Zimmer, wo ebenfalls ein Feuer knistert. Mehr bekomme ich nicht mehr mit. Mein Körper wird auf weiche Decken und Kissen gebettet, dann wird es warm und dunkel um mich herum. 
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    Als ich die Augen wieder aufschlage, kann ich gar nicht fassen, wo ich bin. Das Zimmer erhellt sich magisch und ich sehe, dass ich in einem großen Himmelbett liege. Überall sind Kissen, und die Decke, die mich umhüllt, ist warm und weich. Die mit Holz und Stoffen verkleideten Wände sind in Weiß und Flieder gehalten. Auf einem Tisch steht Essen und es dampft aus einer Kanne. Vorsichtig steige ich aus dem Bett und sehe mich um. Da steht ein weiterer kleiner Tisch mit einem Spiegel darauf. Verschiedene Tiegel und eine kostbar anmutende Haarbürste mit goldenem Griff liegen davor. Ein weißer Hocker, dessen Sitzpolster mit fliederfarbenem Samt bezogen ist, lädt dazu ein, sich niederzulassen. Ich kann mir vorstellen, wie eine adelige Dame dort sitzt und die Haare gekämmt und hochgesteckt bekommt. Im Kamin brennt Feuer, und ich frage mich, wohin der Rauch verschwindet. Oder wie frische Luft in den unterirdischen Palast hineingelangt. Über der Feuerstelle hängt das Bild einer Frau, deren Haut aus silbrigen Schuppen besteht. Neugierig gehe ich näher heran. Sie muss eine Serpant sein. Man sagt, diese Wesen seien sehr listig. Auf dem Kopf trägt die Frau ein Diadem und als ich genauer hinsehe, kann ich eine Schlange erkennen, die sich darum windet. Ob das ihr Zimmer ist? Mein Magen knurrt und ich sehe zu dem Tablett mit dem Essen. Ich setze mich an den kleinen Esstisch und betrachte das Frühstück, das man mir hingestellt hat. Außer dem Obst kenne ich nichts. Ich nehme mir eine Traube, doch dann packt mich Hunger und ich probiere von allem, was dort steht und esse, bis mein Magen zu schmerzen beginnt. Wann ich das letzte Mal satt gewesen bin, kann ich nicht mehr sagen. Mein Nachtkleid ist verrutscht und ich schiebe es wieder über meine Schultern zurück, bevor mich noch jemand so sieht. Hat der König mich gestern wirklich zur Dauphine des Landes gemacht oder ist das nur ein schlechter Traum gewesen? Es klopft an der Tür und ich hebe voller Erwartung den Blick. 
 
    »Ja?« 
 
    »Dürfen wir hereinkommen?«, fragen Mayhem und ich ahne, dass ich nicht nur geträumt habe. Warum sonst sollte ich in diesem prunkvollen Zimmer sein. 
 
    »J-ja.« Ich richte noch einmal das dünne Nachtkleid, als sich die Tür öffnet und die Frauen mit den weißen Augen hereinkommen. 
 
    »Habt Ihr gut geschlafen, Prinzessin?«, fragen sie und ich will den Mund schon öffnen und ihnen widersprechen, doch da fällt mein Blick auf das kostbare Kleid, das eine der beiden in ihren Armen trägt. Ist das für mich? Es dauert einen Moment, bis ich meine Sprache wiederfinde. 
 
    »Danke, ja«, bringe ich hervor. Die Frau mit dem Kleid tritt an mich heran und breitet den kostbaren Stoff vor mir aus. Dunkelblauer Samt und weißer Brokat, durchzogen von Ornamenten, die mit goldenen Fäden hineingestickt wurden. Ich habe noch nie so eine kostbare Robe gesehen. Meine Königin trug immer sehr leichte und feine Stoffe. Dieses Kleid hier ist nicht für Wesen gemacht, die sich in die Lüfte erheben. 
 
    »Der Schneider hat die ganze Nacht daran gesessen, um den Rücken für Euch freizumachen«, erzählt die Zofe, die unter der Last des Kleides zu leiden scheint. Ich atme tief durch. 
 
    »Wie unterscheide ich euch?«, frage ich, weil mich die Robe nur sprachlos macht. Die Zofe mit den freien Händen greift an ihr Haar und hinter ihrer Haube löst sich ein Zopf, der ihr bis über die Schultern fällt. 
 
    »Diesen Körper nennt man May«, sagt sie und ich lächele verstehend. 
 
    »Danke, Mayhem. Ich weiß gar nicht, was ich zu all dem sagen soll.« Doch, da fällt mir etwas ein. »Was erwartet mich jetzt? Ich bin doch gar keine Prinzessin. Was soll ich tun? Ich kann den Herd schrubben oder kochen, aber Prinzen unterhalten?« Hastig schüttele ich den Kopf. Hem geht zum Bett und legt die Robe darauf ab, während May um mich herumläuft und mein Haar betrachtet. 
 
    »Erstmal werden wir Euch schön machen, Prinzessin«, sagen sie. »Der König und seine Söhne sitzen beim Frühstück. Seine Majestät erzählt den Hoheiten gerade von Euch. Ihr werdet sie kennenlernen und Euch einen aussuchen und heiraten.« 
 
    »Nehmt Euch vor Theara in Acht«, sagt Hem und ich kann May hinter mir zischen hören.  
 
    »Was? Wieso?« Der Name sagt mir etwas. Ich glaube, der König erwähnte ihn gestern. 
 
    »Euer Platz war ihr zugedacht«, antwortet May hinter mir und ich spüre ihre zarten Finger in meinen Haaren. 
 
    »Der Rat hat sie erwählt«, sagen Mayhem und auch Hem kommt nun zu mir und betrachtet mich. »Wir müssen Euch nun vorzeigbar machen. Die Hoheiten werden Euch kennenlernen wollen.« 
 
    Gedankenverloren lasse ich mich von den Frauen waschen, ankleiden und frisieren. Das Kleid wiegt schwer auf meinen Schultern und ich frage mich, ob ich darin länger als ein paar Minuten stehen kann. Vielleicht werden mir aber auch eher die ungewohnten Schuhe zum Verhängnis. Zum Glück sind sie flach. 
 
    »Ihr seid bildschön, Prinzessin«, schwärmen Mayhem, als ich mir ihr fertiges Kunstwerk im Spiegel des Frisiertisches ansehe. 
 
    »Meine braunen Augen galten bei den Lucea als großer Makel«, erzähle ich und weiß nicht mal, warum ich das tue. »Das blonde Haar habe ich von meiner Mutter geerbt, auch wenn es bei mir etwas dunkler ist. Leider habe ich nicht ihre blauen Augen bekommen. Man hat die Nase über sie gerümpft, weil sie einen Mann mit Braunen geheiratet hat.« 
 
    »Wir haben schon gehört, dass die Lucea sehr auf Schönheit geachtet haben.« 
 
    »Ja, vielleicht zu sehr.« Erneut betrachte ich die Hochsteckfrisur, die Mayhem mir gemacht haben. 
 
    »Gefällt es Euch?«, fragt Hem hoffnungsvoll und ich nicke. 
 
    »Ja, meine Flügel können endlich wieder ungestört flattern, ohne sich in meinen Haaren zu verfangen. Aber die Länge war ein Muss, um mich als Mensch zu tarnen.« Zuhause hätte keine Frau sie bis zum Po wachsen lassen. Das wissen auch die Menschen. »Kann mir hier jemand die Haare schneiden?«, frage ich. Mayhem schütteln die Köpfe und sehen mich bedauernd an. 
 
    »Tut uns leid, aber eine tenebrische Prinzessin hat lange Haare. Erst recht die Dauphine. Wir können aber versuchen, Euch die Haare so oft es geht hochzustecken.« 
 
    Ich nicke, irgendwie habe ich mir so etwas gedacht. In meinem Bauch rumort es. Er ist so viel Nahrung gar nicht mehr gewöhnt, dazu kommt diese merkwürdige Situation, die sich immer noch wie ein Traum anfühlt. Ich traue der ganzen Sache nicht, vielleicht spielt der König nur irgendein krankes Spiel mit mir? May tritt so hinter mich, dass ich ihr Gesicht im Spiegel sehen kann. 
 
    »Das Blau in Eurem Kleid steht für den König«, sagt sie. »Es ist seine Farbe. Nur die engsten Familienmitglieder des Königshauses dürfen sie tragen, solange er an der Macht ist. Ihr werdet Euch bei offiziellen Anlässen immer mit dieser Farbe bekleiden, bis der Prinz, den Ihr erwählt habt, auf dem Thron sitzt. Gold dürfen alle Mitglieder des Königshauses tragen und Weiß zeichnet Euch als jungfräuliche Braut aus.« 
 
    »Ein Kleid der Dauphine von Tenebris«, fügt Hem stolz hinzu. Es sitzt eigentlich ganz gut, dafür, dass der Rücken ausgeschnitten wurde. Vermutlich wird es vorher auch Ärmel gehabt haben, aber auch die wurden entfernt und dem Kleid ein Verschluss am Nacken hinzugefügt, damit es hält und nicht verrutscht. 
 
    »W-wie sind die Prinzen so?«, frage ich und spüre leichte Übelkeit. Ich erinnere mich noch an die eitlen Männer im Lucea-Palast, die sich immer mit den schönsten Frauen umgaben und den ganzen Tag lang nichts taten, als zu trinken und zu feiern. Nicht mal ihre Diener hätten mich mit meinen braunen Augen eines Blickes gewürdigt. 
 
    »Was möchtet Ihr denn wissen, Prinzessin?« 
 
    »Alles«, gestehe ich und lächele etwas verunsichert. 
 
    »Adryan kommt sehr auf seine Mutter, die Königin«, sagt Hem. 
 
    »Möge ihre Seele in Dunkelheit ruhen«, fügen Mayhem schnell hinzu und deuten auf das Gemälde, das ich eben betrachtet habe. 
 
    »Die Königin war keine Bluttrinkerin?«, platzt es erstaunt aus mir heraus. Irgendwie war ich davon ausgegangen. 
 
    »Nein, eine Serpant. Adryan hat nicht viel Sanguisblut von seinem Vater abbekommen. Er sieht aus wie seine Mutter, dunkle Haare und silbrig schuppige Haut. Er ist ruhig und klug, er liest viel und gerne. Man sagt, dass man ihn so gut wie immer in der Bibliothek findet.« 
 
    Ob ich dort vielleicht Tenebrisch lernen kann? Oh weh, ich kann nicht mal die Sprache dieses Landes, auch wenn sie bei Hofe kaum genutzt zu werden scheint. 
 
    »Elyon sieht, bis auf die Augen, aus wie sein Vater. Weiße Haare, glatte Haut, auch wenn man an seinem rechten Arm ein paar Schuppen erkennen kann. Seine Iriden sind bernsteinfarben. Er trinkt ebenfalls kein Blut, ist aber bei Weitem nicht so besonnen wie Adryan. Seine Hoheit findet Gefallen an Architektur und ist stets mit den Männern unterwegs, die diesen Palast erweitern und instanthalten.« 
 
    Ich hoffe, ich werde mir die Namen irgendwie merken können. Adryan, der Gelehrte, und Elyon, der Handwerker. So versuche ich mir die ersten beiden zu merken. 
 
    »Kyrill ist einer der drei Brüder, die Blut trinken. Ihr habt Ihn vermutlich schon kennengelernt. Er war es, der uns geholt hat.« 
 
    »Die schwarzgekleidete Wache mit den gelben Augen?«, vermute ich und Mayhem nicken. 
 
    »Er hat die Ausbildung eines Soldaten genossen und befehligt nun die Wache.« 
 
    »Hätte ich das doch nur gewusst! Ich habe mich nicht vor ihm verbeugt«, klage ich und schlage mir die Hände vors Gesicht. 
 
    »Wir glauben nicht, dass Prinz Kyrill Euch das übelnimmt.« 
 
    Mein Vater hat immer gesagt: Glauben ist nicht wissen. Ich verdränge die Erinnerung an ihn wieder, weil sie zu sehr schmerzt. Mein ganzer Körper zuckt zusammen, als ich kurz ein Echo seiner Schmerzenslaute höre.  
 
    »Jetzt bleiben nur noch die zwei Prinzen, die sicherlich nicht infrage kommen.« 
 
    »Warum?«, frage ich erstaunt. 
 
    »Pyron ist ein Bluttrinker durch und durch. Er hat sich der Kirche der Sanguisen verschrieben. Als Priester würde er sich eine Frau wahrscheinlich höchstens als Blutopfer holen.« 
 
    Mein Herz versagt für einen kleinen Moment, bevor es mit rasendem Tempo zu klopfen beginnt. Mayhem scheinen das Verhalten des Prinzen überhaupt keine Sorgen zu bereiten. 
 
    »Ich verstehe, warum ihr ihn ausschließt«, presse ich hervor und versuche, mich zu beruhigen. »Danke für die Warnung.« 
 
    Mayhem verbeugen sich vor mir. 
 
    »Wer ist der Letzte?« Und was würde er mir antun? 
 
    »Zayn.« Mayhem senken die Blicke und sie wirken fast schon traurig. Aber warum? 
 
    »Wir hatten einmal eine sehr gute Freundin«, sagt Hem und sieht zu May, die ihrem Blick ausweicht. »Sie hat sich mit Zayn heimlich verlobt.« 
 
    »Was ist dann geschehen?«, frage ich, nachdem sich die beiden ausschweigen. Hem schüttelt den Kopf und May sieht mich an. 
 
    »Marian verstarb«, sagt sie und räuspert sich. »Zayn ist ein Bluttrinker und hat die roten Augen seines Vaters und die schwarzen Haare seiner Mutter geerbt. An seinem Hals kann man erkennen, dass auch er Serpantblut in sich hat. Es gibt eine Stelle unter seinem rechten Ohr, an der man die silbrig schuppige Haut der verstorbenen Königin sehen kann. Ansonsten ist er durch und durch ein Sanguin. Seinen Hunger merkt man von allen Brüdern am stärksten.« 
 
    »Seinen Hunger?« 
 
    »Habt Ihr es beim König nicht gespürt?« Mayhem sehen mich ungläubig an. »Dieses … Sehnen?« 
 
    »Ja … doch.« 
 
    »Hat der Bluttrinker Durst, spürt man es. Sie tragen ihn wie eine Aura um sich herum. Zayn kann es nicht mehr so gut kontrollieren, seit …« 
 
    »Marian verstarb«, fügt Hem allein hinzu. »Seitdem nimmt der Prinz kaum noch an offiziellen Anlässen teil und ist meistens mit seiner Einheit unterwegs.« 
 
    »Er ist Lelani unterstellt«, teilt mir May mit, als müsste ich den Namen kennen. Es ist mir peinlich, also mache ich große Augen und nicke beeindruckt, auch wenn ich nicht weiß, warum. 
 
    »Er hat Marian so sehr geliebt.« Hem klingt bedrückt und ich spüre ihren Schmerz. Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren, den man liebt. Meine Fäuste ballen sich. Nein, ich darf diesem Gefühl nicht nachgeben. Ich habe es versprochen, und wenn mir meine Vergangenheit eins gezeigt hat dann, dass es einen das Leben kosten kann, wenn man nur einen Moment unachtsam ist. 
 
    »Er … ist also nie da … und wenn doch, dann wäre er ohnehin nicht an einer Ehe interessiert«, fasse ich den Grund zusammen, warum ich mir Zayn nicht näher ansehen muss. Mayhem nicken. Zayn und Pyron fallen weg. Bleiben also noch Kyrill, Elyon und Adryan. 
 
    »Wenn ihr wählen müsstet«, sage ich und schaue mir Mayhem genau an. »Auf welchen Prinzen würde eure Wahl fallen?« 
 
    May und Hem sehen sich an und Letztere schüttelt den Kopf. 
 
    »Das können wir nicht sagen.« 
 
    May schaut zur Tür. »Ich werde gehen und nachsehen, wie weit der König und die Prinzen mit dem Frühstück sind.« Sie knickst vor mir und verlässt das Zimmer. Hem lächelt mich derweil fast schon mitleidig an. Ich stütze meinen Kopf auf meinen Händen ab und fahre mir über das Gesicht. 
 
    »Was ist, wenn der König mit mir nur ein Spiel spielt?«, frage ich mutig, da ich nicht weiß, bei wem Mayhems Loyalität liegt. 
 
    »Das tut er«, versichert mir Hem und jagt mir damit einen großen Schrecken ein. 
 
    »Was wisst ihr?«, frage ich. »Bitte, wenn er mich umbringen will …« 
 
    »Nein, dafür seid Ihr zu kostbar, Prinzessin.« Hem kommt näher an mich heran. »Aber er wird Euch benutzen, um endlich den Krieg heraufzubeschwören, den er sich schon so lange wünscht.« 
 
    »Krieg?« 
 
    »Mit den Menschen.« 
 
    Was habe ich nur getan? Ich will nicht, dass meinetwegen Leben ausgelöscht werden. Mein Herz klopft wild in meiner Brust und das beklemmende Gefühl, gefangen zu sein, breitet sich dort aus. 
 
    »Wenn König Frederik erfährt, dass die Dauphine von Tenebris eine Lucea ist, wird er ganz Aethena gegen uns hetzen.« 
 
    »Aber wenn König Xaakon Krieg wünscht, warum hat er nicht längst einen begonnen?« Wieso muss er mich da hineinziehen? 
 
    »Weil König Frederik anfangen soll. Nur so kann er das vor unseren Adelshäusern und dem Rat rechtfertigen. Die sind dafür, den Frieden mit Aethena zu bewahren.« 
 
    Mir fehlen die Worte. 
 
    »Ich wollte eine Dienstmagd werden«, sage ich erschöpft und in meinen Gedanken flackern Bilder meiner Mutter auf, die ich schnell wieder verdränge. Ich spüre das Brennen in meinen Augen, darf mich aber nicht der Traurigkeit hingeben.  
 
    Sie ist nicht mehr hier.  
 
    Kann mich nicht mehr beschützen.  
 
    Meine Flügel beginnen zu zittern, was Hem natürlich nicht entgeht. 
 
    »Ist Euch nicht wohl?«, fragt sie besorgt. Wie könnte es mir gutgehen? Ich habe alles verloren, werde in einem fremden Land als politischer Spielball benutzt und in eine Ehe gedrängt, die ich nicht möchte. Ich … ich habe keine Ahnung von Männern, oder wie man ihnen gefällt. 
 
    »Alles gut«, presse ich hervor und straffe meine Schultern. Ich sehe hinunter auf mein Kleid. Es ist traumhaft schön und doch kann ich mich nicht darüber freuen. Stattdessen lastet es schwer auf meinen Schultern und drückt mich zu Boden. 
 
    »Der König erwartet Euch«, sagt Hem und für den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, wie sich so eine geteilte Persönlichkeit anfühlen muss.  
 
    Doch dann packt mich die Angst. 
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    Der Thronsaal ist dieses Mal hell erleuchtet und statt nackter Frauen am Boden, befinden sich eine Menge Männer in dunklen Roben im Raum. Urteilend sehen sie mich an und beobachten jeden meiner Schritte in Richtung Thron. Ich verneige mich vor dem König, dessen Gesicht mir im hellen Licht so jung vorkommt. Schnell senke ich den Blick. 
 
    »Erhebt Euch, Prinzessin Aurela«, erklingt seine Stimme, die mir sofort wieder die Kehle zudrückt. »Werter Rat, hiermit präsentiere ich Euch meine Wahl der zukünftigen Königin. Sie ist die letzte noch lebende Lucea.« 
 
    Ich will protestieren, ihm sagen, dass andere noch leben könnten, doch ich wage es nicht, den Mund zu öffnen. 
 
    »Ein wahres Schmuckstück für Tenebris Thron«, sagt eine fremde Männerstimme zu meiner Linken. 
 
    »Aber sie und ihr Nachwuchs werden Aethena auf den Plan rufen«, gibt ein anderer zu bedenken. »König Frederik ist wahnsinnig und er wird nicht Ruhe geben, bis er auch ihre Flügel hat.« 
 
    »Er bekommt sie nicht«, sagt der König mit eiskalter Stimme. »Irgendwann wird die Seuche ihn dahinraffen. Solange soll er voller Neid nach Tenebris schauen und sehen, wie seine einzige Rettung weit außerhalb seiner Reichweite lebt und atmet.« 
 
    Stille breitet sich über den Saal aus und mir fällt auf, dass viele der Männer zu dem verlassenen Thron der Königin sehen. Ist sie … haben die Menschen sie getötet? Ich habe angenommen, sie wäre im Wochenbett gestorben, aber vielleicht steckt da noch viel mehr dahinter, als ich ursprünglich gedacht habe. 
 
    »Seid ihr fruchtbar, Fee?«, fragt mich jemand mit einem langen weißen Bart und gräulich-grüner Haut. 
 
    »Das weiß ich nicht«, gebe ich zu. 
 
    »Nun, es wäre interessant zu wissen, ob Euer Schoß dem Samen Eures erwählten Prinzen einen nahrhaften Boden bietet.« 
 
    Ich komme mir vor wie ein Stück Vieh, das zum Verkauf angeboten wird. Woher soll ich denn wissen, ob und wie fruchtbar ich bin? Ich habe noch nicht mal einen Mann geküsst. 
 
    »Wie viele Kinder hat Eure Mutter bekommen?« 
 
    »Nur mich«, sage ich. 
 
    »Das heißt nichts«, donnert die Stimme des Königs dazwischen. 
 
    »Die Lucea wurden gejagt«, gibt irgendwo hinter mir jemand zu bedenken. »Das ist keine Situation, um sich zu vermehren. Luceas können ewig leben. Sie haben alle Zeit der Welt, um Kinder zu bekommen.« 
 
    »Wärt Ihr bereit, Eurem Gemahl in den kommenden Jahrzehnten viele Nachkommen zu schenken?«, will ein Mann wissen, in dessen Augen ein Feuer zu brennen scheint. Ich öffne den Mund, will etwas sagen, doch es wollen keine Worte herauskommen. 
 
    »Thearas Familie ist reich an Kindern. Besonders an Söhnen«, kommt mir der Mann mit dem langen weißen Bart zuvor und sieht den König abwartend an. »Dazu wäre die Weitergabe ihrer mächtigen Gabe ein Punkt, den wir nicht außer Acht lassen sollten. Lucea sind wunderschön und unsterblich, wenn man ihnen ihre Flügel lässt, aber ihr Nachwuchs braucht fünfzig Jahre, um ausgewachsen zu sein. Und hat dann keine nennenswerten Fähigkeiten.« 
 
    »Meine Entscheidung ist längst gefallen.« Der König erhebt sich und die Wölfe neben seinem Thron wachen auf. »Theara darf gerne danach einen der Prinzen heiraten. So haben wir alle etwas davon.« Er steht plötzlich vor mir und mir fällt auf, dass ich dieses Mal seinen Hunger nicht spüre. Ein Bild von seinem Frühstück entsteht in meinem Kopf, dem ich besser nicht nachgehen möchte. Die Männer um mich reden jetzt durcheinander, doch den König scheint das nicht zu interessieren. Die Wölfe sehen ihn abwartend an, aber seine Aufmerksamkeit gilt mir. Ich spüre seinen Blick auf mir brennen. 
 
    »Meine Herren!« Seine Majestät grinst. Die Männer verstummen und sehen zu ihrem König. 
 
    »Ihr könnt nun Euren Pflichten nachgehen. Es gibt für den Rat hier nichts mehr zu tun.« 
 
    Ich bekomme nur am Rande mit, dass die Tür zur Halle geöffnet wird. Rote Augen halten meinen Blick gefangen. 
 
    »Ah, da bist du ja«, sagt der König und winkt jemanden hinter mir an sich heran. »Komm her, Sohn, und begrüße Prinzessin Aurela.« 
 
    Sohn? Ich sehe über meine Schulter und gehe dann vor einem jungen Mann mit weißem Haar auf die Knie. Hastig gehe ich Mayhems Beschreibungen durch. 
 
    »Es gibt keinen Grund, vor mir zu knicksen, Prinzessin«, vernehme ich eine warme und dunkle Stimme. Die Haarfarbe mag er von seinem Vater haben, aber mehr Ähnlichkeiten kann ich nicht erkennen. Er reicht mir seine Hand und ich ergreife sie. Während er mir aufhilft, fallen mir die Schuppen an seinem Handrücken auf. 
 
    »Elyon, ich möchte, dass du mit ihr in den Westflügel gehst. Mayhem warten dort in einem Gästezimmer auf euch. Die Prinzessin soll es sich ansehen und dir sagen, was sie gerne verändert hätte, damit es zu ihren Gemächern wird. Mit Sicherheit kannst du ihr am besten sagen, was möglich ist. Und die Prinzessin soll nicht länger als nötig im Gästezimmer für Damen schlafen müssen.« 
 
    Elyon ist der Handwerker. Ich erinnere mich an Mayhems Worte und blicke in die bernsteinfarbenen Augen, deren Pupillen zu raubtierartigen Schlitzen geformt sind. Der Prinz lächelt. Zu meinem Erstaunen wirkt es aufrichtig und freundlich. Ich spüre keine Aura des Hungers um ihn und ich glaube, er zählt nicht zu den Bluttrinkern, wenn ich mich richtig erinnere. 
 
    »Das mache ich gerne, Vater.« Er verneigt kurz den Kopf vor dem König und bietet mir dann seinen Arm an. Ich knickse noch einmal, dann lasse ich mich von dem Prinzen aus dem Thronsaal führen. Kurz bevor wir die Tür erreichen, sehe ich gelbe Augen, die mich aus einer dunklen Ecke anstrahlen. Prinz Kyrill löst sich aus den Schatten und zwinkert mir mit einem Grinsen im Gesicht zu, bevor er in Richtung Thron verschwindet. Als sich die Tür hinter uns schließt, bleibt Elyon stehen und sieht mich an. 
 
    »Atmet, Prinzessin«, sagt er und klingt ein wenig amüsiert. »Ihr seid angespannt bis in die Flügelspitzen.« 
 
    Ich komme seinem Rat nach und hole tief Luft. Langsam puste ich sie wieder aus und versuche mich an einem Lächeln. 
 
    »Etwas besser«, befindet er und verengt mit einem schiefen Grinsen die Augen. Er mustert mich, das sehe ich genau. 
 
    »Ich bin keine Prinzessin«, sage ich. »Euer Vater hat mich einfach zu einer gemacht.« 
 
    »Er hat uns davon erzählt.« Sein Gesichtsausdruck wird ernst. »In meiner Gegenwart könnt Ihr entspannen. Ich möchte nicht König werden und werde deshalb auch nicht um Eure Hand buhlen.« Er senkt seine Stimme und kommt mit seinen Lippen ganz nah an mein Ohr. »Überhaupt sind mir die Spielchen meines Vaters zuwider.« Seine plötzliche Nähe ist mir unangenehm, weil er mir noch so fremd ist. Zum Glück weicht er wieder zurück. »Es ist kein leichtes Erbe, das einer meiner Brüder antreten wird. Ich schätze aber, dass ich dafür nicht der Geeignete bin.« 
 
    Ich lege den Kopf schief. »Darf ich so forsch sein und Euch fragen, welchen Eurer Brüder Ihr für den besten König halten würdet?« 
 
    Jede Freude weicht aus seinem Gesicht. »Zayn. Aber dessen bin ich mir jetzt nicht mehr sicher.« 
 
    Zayn, der Bruder, der um seine große Liebe trauert. 
 
    »Adryan ist sehr klug, aber ihm fehlt der Mut, den Kyrill besitzt.« Er schnaubt belustigt. »Und Kyrill fehlt definitiv der Grips.« Mit dem Zeigefinger tippt er sich an die Stirn. Elyon hält mir erneut seinen Arm hin. »Wollen wir weiter?« 
 
    »Ja, gerne«, sage ich und lasse mich von ihm durch die Eingangshalle führen. 
 
    »Möchtet ihr etwas über den Palast erfahren?«, fragt der Prinz. 
 
    »Ja, ich habe mich schon bei meiner Ankunft darüber gewundert, wie das alles hier beleuchtet wird. Oder wie Luft hinein- und wieder hinausgelangt. Oder warum in der Halle hier so viele Leute herumlungern.« Mein Blick fällt auf eine Frau in weiten Hosen. Sie blickt mich aus schwarzen Augen an. In ihren dunklen Haaren, die sie sich zu einem wirren Knoten am Kopf festgemacht hat, steckt ein winziger Dolch. Es ist die Art, wie sie mich mustert, die mich irritiert. So als würde sie einen potentiellen Feind in mir sehen. Ich glaube, ich habe mich am Prinzen festgekrallt, denn er folgt nun meinem Blick. 
 
    »Lelani ist hier«, höre ich ihn ehrfürchtig flüstern. Der Name kommt mir bekannt vor. »Sie ist unsere beste Kriegerin. Mönche aus dem Nebelgebirge haben sie ausgebildet. Sie benötigt keinerlei Waffen, um zu töten. Ihre Hände sind alles, was sie dazu braucht. Ein Schlag genügt.« 
 
    Ich schlucke und jetzt fällt es mir auch wieder ein, woher ich den Namen kenne. Mayhem erwähnten sie, doch ich hatte dabei an einen Mann gedacht. 
 
    »Wenn sie hier ist, gibt es Ärger«, seufzt Elyon und wir passieren Lelani, weshalb ich zum Prinzen aufsehe und die Stirn fragend runzele. 
 
    »War nicht einer Eurer Brüder in ihrer Einheit? Vielleicht ist sie deswegen hier.« 
 
    »Möglich, ja«, murmelt Elyon und führt mich zu einer Tür, die sich magisch für uns öffnet. Die Gänge hier sehen sich alle so ähnlich, dass ich nicht mal sagen könnte, ob ich hier schon einmal gewesen bin. Gestern war ich jedenfalls zu müde, um mir irgendetwas zu merken. Marmorboden und blau-gold verkleidete Wände dominieren den Gang, was mich vermuten lässt, dass er zu dem Flügel führt, in dem die königliche Familie wohnt. Der König meint es anscheinend ernst. 
 
    »Ach ja, ich wollte Euch ja etwas über den Palast erzählen«, erinnert sich der Prinz. »Die Antwort auf fast alle Eurer Fragen ist: Magie. Das Licht, die Luft … es gibt zwar Öllampen, Feuerstellen und auch Luftschächte, aber den größten Teil erledigen unsere Magier. Gleichzeitig sind sie unsere Wachen. Mit Hilfe ihrer Gabe registrieren sie alles, was im Palast vor sich geht. Dafür müssen sie nicht im Raum sein. Sie sind es übrigens auch, die Ihr in der Halle gesehen habt. Jedenfalls die meisten davon. Ein paar davon sind Tenebrier, die zum König wollen. Adelsleute, die meinem Vater ihr Anliegen vortragen. Oder hochrangige Soldaten, wie Lelani, die eine Audienz haben.« Der Prinz streicht mir mit der freien Hand über die Finger an seinem Arm. »Seid unbesorgt, Prinzessin. Hier, in diesen Gemäuern, seid Ihr sicher. Kein Mensch wird Hand an Euch legen können.« 
 
    Ich will etwas sagen, doch ich sehe Mayhem, die im Gang stehen und auf uns warten. Beide lächeln mich an, was auf Grund ihrer weißen, toten Augen irgendwie beunruhigend wirkt. Sie verbeugen sich vor ihrem Prinzen und deuten auf das Zimmer, das der König für mich ausgesucht hat. Es kommt mir größer vor als das Gemach, in dem ich die Nacht verbracht habe. Vielleicht weil noch keine Möbel drinstehen. Mayhem öffnet zwei große Flügeltüren, die zu einem weiteren Raum führen. Dort steht ein riesiges Bett. 
 
    »Das ist … das soll alles meins werden?« Erstaunt sehe ich mich um. So viel Platz … 
 
    »Natürlich«, antwortet der Prinz. »Ihr habt auch Euren eigenen Baderaum.« Er deutet auf eine Tür am anderen Ende des Zimmers. Mayhem huschen schnell an uns vorbei und öffnen auch diese. Ich sehe eine im Boden eingelassene Wanne, die so groß ist, dass mehrere Leute darin baden könnten. 
 
    »Aber … ich …« 
 
    »Sagt mir, was Ihr benötigt, was Ihr Euch wünscht und welche Farben Ihr mögt, damit ich meine Männer schnellstmöglich damit beauftragen kann.« Der Prinz geht zu dem Kamin und scheint das Gitter an der Feuerstelle zu überprüfen. »Das hier sollte erneuert werden.« 
 
    Sprachlos sehe ich mich in dem Raum um und weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich habe die letzten Jahre meines Lebens auf dem Boden geschlafen, manchmal sogar auf hartem Stein. Das hier erscheint mir so unwirklich. 
 
    »Silber«, sagt Elyon. »Ihr kommt vom Silbernen Hof, vielleicht sollten wir das in Euren Gemächern deutlich machen.« 
 
    »Meine Eltern haben dort gedient, ich bin nicht …« Ich stoppe mich selbst, das wissen längst alle und auch wenn ich immer wieder die Not verspüre, die Wesen um mich herum daran zu erinnern, ist es doch zwecklos. »Ich mag die Farbe der Nimionblüte.« Sie standen in Lucea überall am Wegesrand. Man nannte sie die Blume der armen Leute, aber ich habe sie immer als wunderschön empfunden. 
 
    »Das ist ein ganz zartes Rosé, richtig?«, fragt der Prinz und ich nicke. »Rosé, Weiß und Silber. Ich denke, das könnte schön aussehen. Was fehlt Euch noch hier drin?« 
 
    »Fenster«, platzt es aus mir heraus. »Ich weiß, das ist nicht möglich.« 
 
    Elyon lächelt. »Wir könnten mit Magie und Illusionen arbeiten. Oder Bildern.« 
 
    Das klingt so aufwendig. »Bitte, macht Euch wegen mir keine Umstände. Das alles ist zu viel und nicht nötig, ich bin Eurem Vater schon dankbar, dass er mich nicht wieder aus dem Palast geworfen oder an die Menschen verkauft hat.« Ich deute in den Raum. »Bitte macht Euch hiermit nicht zu große Umstände.« 
 
    Der Prinz lächelt. »Ihr seid die Dauphine von Tenebris. Wer wären wir, wenn wir Euch nicht mit den Schätzen unseres Landes überhäufen würden?« 
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    Als ich am Abend auf dem Bett sitze, betrachte ich das Gemälde der verstorbenen Königin. Die Prinzen haben sie nie kennengelernt und ich frage mich, woran sie wirklich gestorben ist. War es das Wochenbett oder steckt doch mehr dahinter? Mein Magen ist voll und ich fühle mich bei Weitem nicht mehr so erschöpft wie die letzten Tage. Das ist gut, aber der Hunger hält nun meinen Verstand nicht mehr in seinen Klauen. Ich muss immer wieder an meine Mutter denken. Den Tod meines Vaters konnte ich mit ihr betrauern, aber ihren … ich weiß nicht mal, ob sie ihn wirklich schon gefunden hat oder ob der König Aethenas sie irgendwo gefangen hält, bis er ihre Flügel benötigt. Als ich die Lider für einen kurzen Moment schließe, lösen sich Tränen aus ihnen. Was würde sie sagen, wenn sie mich jetzt sehen könnte? Ich traue der ganzen Sache noch nicht so richtig, nicht mal dem warmen und dankbaren Gefühl, das mich überkommt, wenn ich über die weichen Kissen neben mir streiche. Hat das Leben auf der Flucht mich so verdorben, dass mein Vertrauen zerstört wurde? Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich nicht weiß, was eine Ehe mit einem Prinzen bedeutet. Wie hoch ist der Preis für das weiche Bett, den vollen Magen und die schönen Kleider? Ich sehe zu dem Tisch, auf dem noch ein paar Zeichnungen der Schneider liegen, die vor dem Abendessen Maß bei mir genommen haben. Die beiden Männer sind sehr nett gewesen, und auch sie wollten mir jeden Wunsch erfüllen. Mein Kopf fragt mich jedoch andauernd, was sie dafür von mir erwarten?  
 
    Einen Prinzen heiraten.  
 
    Mit ihm … das Bett teilen.  
 
    Nachwuchs. 
 
    Ich beiße mir auf die Unterlippe und drücke eins der Kissen an meine Brust. Könnte ich mir vorstellen, Elyon oder Kyrill im Bett neben mir zu haben? Auf mir … in mir? Ich vergrabe mein glühendes Gesicht im Kissen. Darauf hat Mutter mich vorbereitet. Sie sagte mir, dass mich die Männer bei Hofe zu nehmen versuchen würden und dass es sehr schmerzen wird. Als zukünftige Königin beschränkt sich das wenigstens auf einen einzigen Mann. Aber was ist, wenn danach ein Bluttrinker in mir wächst? In allen Prinzen stecken die Gene des Königs. Meine Flügel flattern ein wenig und ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. Ich muss ja keinen der Bluttrinker zum Mann nehmen. So kann ich die Gefahr, von innen ausgesaugt zu werden, minimieren. Adryan und Elyon ernähren sich nicht von Blut. Nur möchte Letzterer kein König werden. Ich versuche mich daran zu erinnern, was Mayhem über Adryan gesagt haben. Er liest gerne und laut seinem Bruder ist er ein kluger Mann. Stille Wasser können jedoch sehr tief sein. Ich wünschte, der König hätte mir einfach einen Sohn genannt. So lange es nicht der unheimliche Pyron ist, wäre ich schon irgendwie klargekommen. Ich lege das Kissen weg und stehe auf, um etwas im Zimmer umher zu laufen. Wenn ich nicht schon das Nachtgewandt anhätte, würde ich hinausgehen und mir die Gemälde im Flur ansehen, aber ich fürchte, eine Prinzessin darf sich so nicht zeigen. So viel weiß sogar ich. 
 
    »Ich brauche deinen Rat, Mutter«, flüstere ich und lege mir eine Hand auf die Brust. Genau dorthin, wo es wehtut. Ich bin gefangen, es gibt keinen anderen Weg für mich. Draußen warten Verfolgung, Hunger und schließlich nur noch der Tod. Wenn ich hier drin überleben will, muss ich auf der Hut sein und zu einer knallharten Tenebria werden. Nur kann ich das? Es klopft an meiner Tür und ich fahre erschrocken zusammen. 
 
    »Herein«, bitte ich. 
 
    »Könnt Ihr nicht schlafen, Prinzessin?«, fragen Mayhem. Woher wissen sie, dass ich wach bin? Ich habe keinen Lärm gemacht. 
 
    »Ja.« Ich fühle mich wie ein Vogel im Käfig. 
 
    »Legt Euch ins Bett, wir werden für Euch singen.« 
 
    Ich sehe die Kammerzofen erstaunt an und will gerade etwas sagen, da klopft es erneut an die Tür. 
 
    »Mayhem?«, meldet sich eine männliche Stimme, die jung und irgendwie bedrückt klingt. Die Zofen drehen sich zur Tür. 
 
    »Wartet draußen, Prinz«, rufen sie. »Die Prinzessin ist nicht bekleidet, wir kommen sofort zu Euch.« May sieht mich an. »Legt Euch schon mal ins Bett. Wir kommen sofort zurück, nachdem wir nachgesehen haben, was Prinz Zayn von uns möchte.« 
 
    Ich nicke und gehe zum Bett, sehe aber neugierig über die Schulter. Mayhem warten jedoch an der Tür, bis ich unter die Decke geschlüpft bin. Ich lege den Kopf etwas schief, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der dort hinter dem reichlich verzierten Holz auf meine Kammerzofen wartet. Auch wenn meine Zofen ihn ausschließen, er ist ein Sohn des Königs. Hem drückt die Klinke und die Tür öffnet sich. Durst … brennend und heiß, greift nach mir und mein Körper überzieht sich mit Gänsehaut. Es ist dunkel, doch ich kann eine schlanke und dunkel gekleidete Person ausmachen. Ihr Blick hebt sich und trifft über Mayhems Köpfe hinweg auf meinen. 
 
    Mein Blut beginnt zu kochen. 
 
    Pochend, verlangend und heiß durchströmt es mich. 
 
    Der Sanguin hat großen Hunger. 
 
    In meiner Brust flattert es. Ich kann den Blick von dem Prinzen nicht lösen, auch wenn ich ihn nur schemenhaft erkennen kann. Erst als die Tür hinter May zufällt, ist der Bann gebrochen. Keuchend fasse ich mir an die Brust. Es ist, als könnte ich meinen Puls in jeder Faser meines Körpers spüren. Der Drang, zur Tür zu rennen und mich beißen zu lassen, ist immer noch spürbar. Ich schlucke gegen die Trockenheit in meinem Hals an und versuche, tief und ruhig zu atmen. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis Mayhem zurückkommen. Der Prinz ist weg, doch dafür klaffen an Hems Unterarm zwei Wunden. Sie rollt sich schnell den Ärmel ihres grauen Kleides darüber. 
 
    »Hat er euch gebissen?«, frage ich und sehe Hem in die Augen. »Macht er das öfter?« 
 
    Sie schüttelt den Kopf und lächelt. 
 
    »Nein, das war eine Ausnahme«, sagen Mayhem. »Seine Hoheit hatte großen Durst und …« Sie senken die Köpfe. »Marian fehlt einfach.« 
 
    Ich verstehe nicht ganz, nicke aber trotzdem. 
 
    »Wie ist sie eigentlich gestorben?« 
 
    Mayhem sehen sich an und ich bemerke, wie sie still zu einer Entscheidung kommen. 
 
    »Das solltet Ihr besser nicht wissen«, sagt May und setzt sich zu mir ans Bett. Hem geht zur anderen Seite und schiebt mich sanft in die Kissen. 
 
    »Ihr müsst jetzt schlafen.« 
 
    »Tut es sehr weh?«, frage ich und übergehe ihre Worte. Hem verzieht das Gesicht und nickt. 
 
    »Marian hat ihn geliebt, da war es sicher etwas anderes, wenn sie ihn genährt hat. Aber wir tun das nicht«, sagen sie vereint. »Schließt die Augen, Prinzessin.« 
 
    Ich komme ihrem Wunsch nach und als sich ihre Stimmen zu einem Lied erheben, spüre ich, wie Müdigkeit meine Glieder durchspült und mich zur Ruhe kommen lässt. 
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    Als Mayhem mich am nächsten Morgen baden, bekomme ich den Durst des Prinzen immer noch nicht aus dem Kopf. Ich habe noch nie so etwas Mächtiges und Fremdes in mir gespürt. 
 
    »Möchtet Ihr heute Prinz Adryan kennenlernen?«, fragen Mayhem. »Wir könnten Euch nachher zu ihm in die Bibliothek führen. Es heißt, er bereitet sich dort auf den Besuch des Botschafters aus Aethena vor.« 
 
    »Ein Mensch kommt hierher?«, frage ich voller Angst und May nickt, während Hem hinter mir für mehr warmes Wasser sorgt. 
 
    »Der König hat den Botschafter hierher bestellt. Das gab es noch nie.« 
 
    Ich ahne Übles, Mayhem ebenfalls, das sehe ich in ihren Gesichtern. 
 
    »Glaubt ihr, das geschieht wegen mir?« 
 
    »Wir befürchten es, Prinzessin.« 
 
    Ich denke darüber nach, wie ich mich verhalten soll, komme aber zu keinem Ergebnis. 
 
    »Sicher störe ich Seine Hoheit nur, wenn er sich auf so eine wichtige Sache vorbereiten muss.« 
 
    »Das ist egal, es ist der Wunsch des Königs, dass Ihr seine Söhne schnellstmöglich kennenlernt.« 
 
    Angst lässt meinen Magen verkrampfen. »Auch … Pyron? Und Zayn?« 
 
    »Ja«, sagt Hem hinter mir. »Pyron wird Euch aber nichts tun. Ihr braucht keine Angst vor dem Priester zu haben. Und Zayn hat eine gute Seele, auch wenn sie tieftraurig ist.« Mayhem helfen mir aufzustehen und spülen mit frischem Wasser das letzte bisschen Seife von meinem Körper. Danach trocknen sie mich ab und ich komme mir so dumm vor, das nicht selbst tun zu können. Der Schneider hat das erste Kleid fertig, welches auch das Blau des Königs enthält. Der Rock besteht aus weißem Tüll, der mit goldenen Lilien bestickt ist. Darüber liegt eine Schicht dicker, blauer Satin, aus dem auch das Oberteil gemacht ist. Vorne ist er gerafft, damit man den Tüll sehen kann. Blau, Weiß und Gold. Die Tenebrier nehmen das verdammt ernst mit den Farben, die ich trage. May schließt mir das Kleid im Nacken und schnürt es unter meinen Flügeln. Es ist zum Glück viel leichter als die Robe von gestern. 
 
    »Wunderschön«, befindet Hem und lächelt stolz über das Ergebnis. Heute haben sie meine Haare offengelassen und nur vorne ein paar Strähnen geflochten und an den Seiten festgesteckt. Die langen Haare stören an meinen Flügeln ein wenig, aber ich will mich nicht beschweren. 
 
    »So können wir Euch Prinz Adryan zeigen«, meint May und ich sehe sie interessiert an. 
 
    »Das klang so, als ob ihr möchtet, dass ich ihn wähle.« 
 
    Die Kammerzofen weichen meinem Blick aus. »Wir dürfen dazu keine Meinung haben, Hoheit.« 
 
    »Wir haben etwas vergessen!«, ruft May erschrocken aus. »Das Haus der Serpants hat Euch ein Geschenk zukommen lassen.« Sie holt eine Schachtel von einer Anrichte und stellt sie vor mich. 
 
    »Ein Geschenk?«, frage ich verwirrt. 
 
    »Natürlich, es werden mehr kommen.« 
 
    Ich öffne den Deckel der Schachtel und finde, in kostbaren Samt eingeschlagen, ein paar hohe Schuhe. Sie sind blau und mit einer goldenen Schleife hinten an der Ferse versehen. 
 
    »Wunderschön, aber darin werde ich nicht laufen können«, sage ich und betrachte die Schuhe, die ich wahrscheinlich schon nach wenigen Schritten verlieren werde. 
 
    »Ihr könnt heute Abend damit üben und tragt vielleicht jetzt erstmal die Schuhe von gestern.« 
 
    Ich nicke. Sie sind überraschend angenehm gewesen. Das Leder, aus dem sie gefertigt sind, ist sehr weich und sie haben trotzdem fest an meinem Fuß gesessen. Ich habe schon nach kurzer Zeit nicht mehr daran gedacht, dass ich sie trage. 
 
    »Da ist noch mehr drin, Prinzessin«, sagt Hem, welche die Schachtel wegstellen wollte. Sie reicht mir einen samtenen Beutel, der mit einer Schleife zugebunden ist. Ich öffne ihn und finde goldene Ohrringe mit funkelnden Saphiren darin. Sie sind traumhaft schön. Der Edelstein hängt wie ein Tropfen herunter. 
 
    »Ich habe noch nie einen Saphir gesehen, der so wunderschön das Licht bricht.« 
 
    »Das ist ein blauer Diamant, Prinzessin.« 
 
    Mit aufgerissenen Augen sehe ich Mayhem an, dann fasse ich mir an die Ohren. 
 
    »Ich habe gar keine Ohrlöcher.« 
 
    Hem und May sehen sich an und nicken. »Wir holen eine heiße Nadel und etwas Sanguis-Speichel. Der verhindert, dass sich Euer Ohr entzündet.« 
 
    »Ihr wollt das jetzt machen?« 
 
    Sie nicken. »Die Serpants werden sich freuen, wenn Ihr die Ohrringe tragt.« Mayhem sehen zu meinen Füßen, die unter dem weiten Rock des Kleides verborgen sind. »Die Schuhe hätten sie ohnehin nicht gesehen.« Hem macht einen Knicks und verlässt das Zimmer. May wendet sich mir zu. 
 
    »Prinz Adryan ist eindeutig mehr Serpant als Bluttrinker, er wird es begrüßen, wenn ihr die Ohrringe tragt. Er fühlt sich dem Haus seiner Mutter sehr zugetan.« 
 
    »In Ordnung«, sage ich. Einen Stich in jedes Ohrläppchen werde ich überleben. Ich habe Schlimmeres durchgemacht. 
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    Meine Ohren fühlen sich heiß an, sicher sind sie feuerrot. Die Ohrringe wiegen schwer an der Wunde. Ich beiße die Zähne zusammen und folge Mayhem zur Bibliothek, um Prinz Adryan zu treffen. Um ehrlich zu sein, bin ich aufgeregt. Er ist der einzige Sohn des Königs, der noch in Frage kommt, nachdem sich Elyon selbst ausgeschlossen hat. Oh nein, ich habe Kyrill vergessen. Ihm sollte ich auch eine Chance geben … auch wenn er sich von Blut ernährt. 
 
    »Wie viel Zeit habe ich eigentlich, um mich zu entscheiden?«, frage ich Mayhem, die mich an einer Galerie aus Vasen und Büsten irgendwelcher Adeligen vorbeiführen. 
 
    »So wie wir den König kennen, nicht viel. Er wird zwar noch viele Jahre regieren, aber er hat andere Motive, die ihn drängen. Außerdem sind die Prinzen im heiratsfähigen Alter und es wird erwartet, dass die Thronfolge endlich festgelegt wird.« 
 
    »Na wunderbar«, seufze ich leise und straffe die Schultern. Mayhem bleiben vor einer Flügeltür stehen. Sie lächeln mich an. 
 
    »Viel Erfolg«, wünschen sie mir und öffnen dann die beiden Seiten der Tür. Ich trete ein und erblicke eine Menge Bücherregale, die sich unter der Last der Bücher biegen. Die Wände sind doppelt so hoch und komplett von ihnen bedeckt. Ein paar Regale teilen den Raum, sodass ich zuerst nur Stimmen höre, ohne die dazugehörigen Personen zu sehen. 
 
    »Vater erwartet es von dir, Zayn.« Eine männliche Stimme, hinter der ich Prinz Adryan vermute. Ich spüre die Aura des Sanguin ganz deutlich. Er hat trotz seines kleinen Nachtmahls bei Mayhem noch immer Durst. 
 
    »Sie ist hier«, antwortet die Stimme, die mir Gänsehaut bereitet. Ich erkenne sie, auch wenn ich sie letzte Nacht nur kurz gehört habe. Da er mich offensichtlich auch gespürt hat, gehe ich ein paar Schritte, um ein Bücherregal zu umrunden. Ich sehe die beiden Männer, die sich bis auf ihre Haut- und die Augenfarbe sehr ähnlichsehen. Prinz Adryan, den ich an den silbrigen Serpantschuppen erkenne, erhebt sich von einem Stuhl. Auf dem Tisch vor ihm liegen mehrere aufgeschlagene Bücher und ein Pergament samt Feder und Tinte. Prinz Zayn lehnt dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt. Er stößt sich ab und kommt auf mich zu. Wie es aussieht, hat er die schwarzen Haare seiner Mutter und die roten Augen seines Vaters. 
 
    Und sie sind so unfassbar traurig. 
 
    Mein Herzschlag beschleunigt und ich glaube, ich vergesse zu atmen. Als der Prinz vor mir stehenbleibt, muss ich meine Hände zu Fäusten ballen, um gegen den Drang, ihm meinen Hals anzubieten, anzukämpfen. Doch dann trifft mich sein Blick. Nur vage bekomme ich mit, dass er den Kopf neigt. Diese roten Augen … sie sind so voller Schmerz. Sie haben schlimme Dinge gesehen, das spüre ich in jeder Faser meines Seins. Es ist, als erkenne meine Seele sich in seiner. Sein Duft nach Leder und etwas anderem, Herbem, das ich nicht näher definieren kann, trifft mich unvorbereitet. Erst jetzt bemerke ich, dass er einen Gurt mit Dolchen quer um seine Brust trägt. 
 
    »Prinzessin Aurela«, sagt er höflich und ich kann gar nicht beschreiben, was seine Stimme mit mir macht. Sein Blick verhakt sich in meinen und er öffnet leicht seine Lippen. »Bitte entschuldigt mich«, bringt er dann leise hervor, doch bevor ich etwas sagen kann, ist er verschwunden. In meiner Kehle brennt ein Echo seines Durstes, der mir schier den Atem raubt. Ich fühle mich wie vom Boden losgelöst. In meinem Kopf summt und brummt es und mein Magen schlägt Purzelbäume. 
 
    »Es tut mir leid, Prinzessin. Wir sagen ihm immer wieder, dass er mehr trinken soll«, richtet Prinz Adryan das Wort an mich. Es besteht kein Zweifel mehr, dass es sich um ihn handeln muss. Er hat das gleiche schöne Gesicht wie Zayn, nur das seins mit silbernen Schuppen überzogen ist und seine Augen ein wenig an Bernsteine erinnern. Allerdings nicht so sehr wie bei Elyon. Der Prinz deutet auf ein mit Samt bezogenes Sitzmöbel, direkt unter einem Gemälde der Königsfamilie. Ich erkenne König Xaakon und seine Frau sofort, ihre Söhne sind noch Säuglinge und liegen in Stubenwagen und den Armen ihrer Eltern. 
 
    »Setzt Euch doch bitte, Prinzessin«, sagt der Prinz und ich komme seinem Wunsch nach. Ihm entgeht jedoch nicht mein Blick auf das Gemälde. Er setzt sich auf einen Stuhl mir gegenüber, lässt mir das breite Sofa für mich allein. Er sieht kurz hoch zu dem Bild seiner Familie, dann lächelt er mich an. 
 
    »Ihr seid noch schöner, als Ihr mir beschrieben wurdet.« 
 
    »Danke«, sage ich und langsam beruhigt sich mein Herz. 
 
    »Möchtet Ihr etwas trinken? Tee?« 
 
    »Ja, sehr gerne.« Ich nicke. Das könnte meinen Magen etwas beruhigen. Doch der Prinz regt sich keinen Meter und er sagt auch nichts. Irritiert blicke ich ihn an. 
 
    »Man wird ihn uns bringen.« 
 
    Ich sehe mich um. Werden wir belauscht? Ein freundliches, warmes Lachen erklingt. Es gehört dem Prinzen und es erwärmt mein Herz ein klein wenig. 
 
    »Hier ist alles so anders, als ich erwartet habe«, gebe ich zu und spüre Hitze auf meinen Wangen. Der Prinz sieht mich mit seinen klugen Augen an und ein Lächeln umspielt noch immer seine Lippen. 
 
    »Wilde Barbaren? Kaltblütige Monster?«, rät er. 
 
    »Das auch«, gestehe ich. »Aber auch dunkle, kalte Räume … und natürlich auch Monster, die in den Schatten lauern.« 
 
    »Das ist es, was wir die Leute glauben lassen.« Der Prinz verschränkt seine Finger miteinander. »Die Menschen nennen uns Dämonen. Laut ihrem Glauben sind das böse Wesen, die aus einem Ort namens Hölle kommen. In ihren Augen wäre ich ein Schlangendämon, der die Ursünde in die Welt getragen hat.« Er grinst und ich muss ebenfalls leise lachen. »Meinen Bruder Zayn würden sie zum Beispiel als Vampir beschimpfen.« 
 
    »Ein Mensch, kurz vor der Grenze, warnte mich vor Vampiren«, erzähle ich. Prinz Adryan nickt. 
 
    »Lasst Euch nicht täuschen, in Tenebris herrschen raue Sitten. Aber Brutalität findet sich überall. Bei den Menschen und auch bei den Lucea.« 
 
    Ich nicke nachdenklich. 
 
    »Allerdings ist das ein Problem der Kultur und nicht der Rasse.« Der Prinz räuspert sich und unterzieht mich einer deutlichen Musterung. 
 
    »Ich erinnere mich daran, dass einer jungen Lucea eine Glatze rasiert wurde, weil die Königin neidisch auf ihr golden glänzendes Haar gewesen ist.« Das habe ich damals als sehr brutal empfunden. Mittlerweile lache ich darüber. Ich weiß auch nicht, wieso ich dem Prinzen ausgerechnet diese Geschichte erzählt habe. 
 
    »Wusstet Ihr, dass es vor Tausenden von Jahren auch unter den Lucea Magie gab?« 
 
    Meine Augen weiten sich. »Nein? Woher wisst Ihr das?« 
 
    »Ich liebe alte Bücher«, sagt der Prinz und lacht mit einem entschuldigenden Blick. »Die magisch begabten Lucea wurden ausgerottet und ihre Existenz geriet in Vergessenheit oder wurde schlichtweg verschwiegen.« 
 
    »Magie wurde mir als etwas Böses vermittelt, auch wenn ich gestehe, dass sie mich stets neugierig gemacht hat. Unheimlich ist sie mir trotzdem.« 
 
    »Mir auch«, sagt der Prinz und ein Junge mit Hufen und Hörnern tritt hinter einem Buchregal hervor. Er trägt ein Tablett mit Tassen und einer dampfenden Kanne. Ohne ein Wort zu sagen stellt er alles auf einem Beistelltisch ab. 
 
    »Danke, Jinji.« 
 
    Der Diener verbeugt sich. »Eure Hoheit.« Damit entfernt er sich und der Prinz schenkt Tee in eine Tasse ein. Das ist definitiv anders als am Silbernen Hof. Niemals hätte ein Adeliger die heiße Kanne selbst in die Hand genommen, geschweige denn den Namen des Dieners gewusst. Der Prinz reicht mir das Getränk auf einer Untertasse. Ein köstlich blumiger Duft steigt mir in die Nase. 
 
    »Habt Dank, Eure Hoheit«, sage ich und schnuppere erneut. Der Prinz gießt sich selbst etwas ein und lehnt sich dann mit seiner Tasse zurück. Er mustert mich und runzelt die Stirn. 
 
    »Diese Situation muss mehr als befremdend für Euch sein.« 
 
    Ein verzweifeltes Lachen dringt aus meiner Kehle und ich nicke schnell, damit der Prinz nicht denkt, dass ich mich über ihn lustig mache. 
 
    »Ich erwarte immer noch jeden Moment, auf einem steinigen Boden aufzuwachen und das alles nur geträumt zu haben.« 
 
    »Erzählt mir etwas über Euch, Prinzessin. Wo habt Ihr die letzten Jahre gelebt? Ihr müsst auf der Flucht gewesen sein, die Menschen haben Lucea niedergebrannt. Soweit ich weiß, gibt es dort keine einzige Fee mehr.« Die Augen des Prinzen werden groß, als er bemerkt, was er gerade gesagt hat. »Verzeiht mir, ich habe eben ein Buch aus Aethena gelesen und dort werden die Euren stets so genannt. Ich wollte Euch nicht beleidigen.« 
 
    »Das ist in Ordnung, ich empfinde das Wort gar nicht als große Beleidigung. Es ist nur die Art, wie die Menschen es sagen.« 
 
    »Abfällig?« 
 
    »Nein, … gierig.« 
 
    Prinz Adryan verengt die Augen und nickt wissend. Ich mag ihn sehr gerne, er hat etwas sehr Angenehmes und ein wirklich hübsches Gesicht. Wie sich die Schuppen wohl anfühlen, wenn man ihm über die Wangen streicht? 
 
    »Mögt Ihr mir etwas von Euch erzählen?«, fragt er erneut. »Ihr müsst nicht, wenn die Erinnerungen zu schmerzhaft sind. Mein Bruder erzählte mir eben von Euren Eltern. Ich habe also vollstes Verständnis, wenn Ihr jetzt und hier nicht sprechen mögt.« 
 
    Sein Bruder? Er hat mit Zayn über meine Eltern gesprochen? Ich weiß gar nicht, was ich mit dieser Information anfangen soll und brauche einen Moment, mich zu sammeln. 
 
    »Wir sind aus Lucea geflüchtet, lange bevor die Feuer alles verschlangen. Meine Eltern zweifelten an den Worten der Königin, dass man sich mit den Menschen würde einigen können. Wir flohen zuerst in das Gebirge, doch als wir von dort die Flammen sahen, die alles niederbrannten, bekamen wir es mit der Angst zu tun.« Ich muss an den Lucea denken, der beim Versuch, den Flammen zu entkommen, verbrannt ist. Er fiel wie ein Stein zu Boden. Ich kneife die Augen zusammen. Ich muss mich auf das Wesentliche konzentrieren und den Horror ausblenden. »Die Menschen waren zu nah, also packten wir, so viel wir tragen konnten, und flogen um den Rauch herum ins Rhystal im Norden Aethenas.« 
 
    »In den Sumpf?«, hakt der Prinz nach und ich nutze die Gelegenheit, einen Schluck Tee zu nehmen. Er schmeckt köstlich, ist nur immer noch etwas heiß. 
 
    »Ja, während wir uns in den Bergen in einer Höhle ein kleines Heim eingerichtet hatten, lebten wir nun zuerst auf kargen Bäumen. Irgendwann fand mein Vater eine verlassene Mine. Sie war lange unser Zuhause.« 
 
    »Wovon habt Ihr gelebt? Soweit ich weiß, nennen die Menschen den Sumpf Tal der Toten. Das klingt nicht danach, als gäbe es dort viel Nahrung.« 
 
    »Wir haben gejagt, es gab kleinere Nager und ab und an haben wir uns herausgewagt, um Beeren und Obst zu sammeln. Mutter fand ein verlassenes Haus, in dem es zerschlissene Kleidung gab. Ab da konnten wir uns ab und an verkleiden, um bei den Menschen … zu stehlen.« Ich bin nicht stolz und betrachte die Tasse in meinen Händen. 
 
    »Es gibt keinen Grund, Euch zu schämen«, höre ich den Prinzen sagen und sehe auf in seine dunkelgelben Augen. Sie sind voller Verständnis. 
 
    »Eines Tages erwischten Soldaten des verstorbenen Königs meinen Vater. Ich konnte nichts tun und musste zusehen, wie sie …« Die Worte ersticken in meinem Hals. 
 
    »Bitte, redet nicht weiter. Es tut mir leid, dass ich mit meiner Frage diesen Schmerz in Euch hochgeholt habe.« 
 
    Ich schlucke. »Schon gut, Eure Hoheit.« Ich atme tief durch und verdränge das Bild der weit aufgerissenen Augen meines Vaters aus meiner Erinnerung. »Er … er starb. Mein Vater. Nachdem seine Flügel weg waren, konnte man seinem Körper beim Zerfall zusehen.« Ich weiß noch, wie das Gefühl, selbst auch sterben zu müssen, mir den Verstand geraubt hat. »Nachdem sie meine Mutter ebenfalls erwischt und mitgenommen haben, bin ich hierher geflüchtet. Das habe ich meinen Eltern versprechen müssen.«
»Aber wieso seid Ihr nicht direkt zu dritt hergekommen?« 
 
    »Das habe ich meine Eltern auch gefragt. Ich habe nie eine Antwort darauf bekommen.« 
 
    »Hmh«, brummt der Prinz und ich meine in seinem Gesicht lesen zu können, dass er eine Ahnung hat. Unsicher schaut er mich an. Vielleicht weiß er nicht, ob er mir sagen kann, was er denkt. 
 
    »Bitte, erzählt mir, was Ihr vermutet. Ich kann sehen, dass Euch etwas in den Sinn gekommen ist.« 
 
    Der Prinz schluckt, stellt die Tasse weg und nickt. 
 
    »Ja«, sagt er und klingt fast schon heiser. »Bin ich so durchschaubar?« 
 
    Ich lächele nur als Antwort und gebe ihm die Zeit, seine Worte zu wählen. 
 
    »Es ist eigentlich sehr unwahrscheinlich. Aber eine Lucea, die ihr einziges Kind freiwillig zu meinem Vater schickt? Das ist schon merkwürdig. Ich habe … Nein, ich hatte eine Halbschwester. Ein Bastard, gezeugt lange vor der Ehe meiner Eltern. Sie war halb Lucea, halb Sanguina. Ich kann Euch bei Gelegenheit ein Gemälde von ihr zeigen.« 
 
    Erstaunt blicke ich den Prinzen an. 
 
    »Meint Ihr, meine Mutter kannte die Frau, die Eure Schwester geboren hat?« 
 
    »Oder sie war es selbst. Vielleicht vor der Ehe mit Eurem Vater. Vielleicht aber auch nicht … Lebte Eure Mutter schon, als König Xaakon das letzte Mal Lucea besuchte?« 
 
    Gänsehaut überzieht meinen Körper. »Ja«, bringe ich erstickt hervor. Das kann doch nicht sein, oder? 
 
    »War sie es, welche die Idee hatte, Euch hierher zu schicken?« 
 
    Ich nicke. »Sie war es auch, die den Weg hierher kannte.« 
 
    »Dann muss sie gewusst haben, dass mein Vater eine Schwäche für die Schönheit der Lucea hat. Denn niemand sonst käme auf die Idee, den König von Tenebris um Hilfe zu bitten.« 
 
    »Aber hätte Seine Majestät dann nicht etwas gesagt? Hätte er nicht nach dem Namen meiner Mutter fragen müssen?« 
 
    Der Prinz scheint nachzudenken. 
 
    »Allerdings sehe ich nicht wie meine Mutter aus. Eher wie meine Großmutter väterlicherseits. Er hat immer gesagt, dass ich ihr Ebenbild sei. Ich habe nicht viel Ähnlichkeit mit meiner Mutter.« 
 
    »Wir sollten uns das Gemälde meiner Schwester ansehen«, denkt der Prinz laut nach und stellt seine Tasse weg. Er nimmt mir meine ebenfalls ab, bevor er mir die Hand reicht und mich bei sich unterhakt. 
 
    »Wie ist sie gestorben?«, frage ich und erwische mich dabei, die Nähe des Prinzen zu genießen. Seine schuppigen Hände haben sich erstaunlich weich angefühlt. Nur ein klein wenig fremd. Sein Körper ist warm und gibt mir etwas Halt, während in meinem Kopf die Gedanken tosen. 
 
    »Wir gehen davon aus, dass sie tot ist. Sie ist … abgehauen.« 
 
    »Warum?«, platzt es aus mir heraus. 
 
    »Mein Vater.« Mehr sagt er nicht und ich spüre, dass er das auch nicht möchte. Eine Weile gehen wir schweigend durch die Gänge dieses unterirdischen Labyrinths, doch dann drängt sich mir eine Frage auf. 
 
    »Euer Bruder Elyon sagte mir, dass er nicht wünscht, König zu werden. Darf ich Euch fragen, wie Ihr dazu steht?« 
 
    Der Prinz seufzt. »Um ehrlich zu sein, es wäre ein Albtraum. Ich bin vielleicht nicht auf den Kopf gefallen, aber derjenige, der unserem Vater folgen wird, braucht eine Menge Mut. Er muss dem Adel entgegentreten und ich habe große Angst vor Aethena.« 
 
    »Den Menschen?« 
 
    »Sie entwickeln Waffen und sind viel mehr als wir. Trotz der Seuche. Angst vor unserer Fremdartigkeit und Magie ist alles, was sie bisher zurückhält. Das Blatt könnte sich schnell wenden.« 
 
    »Es scheint mir, als würde Euer Vater dennoch die Konfrontation mit ihnen suchen«, sage ich und hoffe, dass ich mich damit nicht zu weit aus dem Fenster lehne. 
 
    »Eine Lucea als Dauphine? Oh ja, er nutzt Euch aus, um König Frederik zu reizen.« 
 
    »Man sagte mir, dass Ihr vermutlich die beste Wahl wärt.« 
 
    Der Prinz bleibt stehen und stoppt mich damit ebenfalls. 
 
    »Ich?« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Darf ich erfahren, wer Euch diesen Rat gab?« 
 
    Bringe ich Mayhem in Gefahr, wenn ich ihren Namen nenne? 
 
    »Es können nur Mayhem gewesen sein«, errät der Prinz es von selbst und da er freundlich dabei lächelt, nicke ich. 
 
    »Um ehrlich zu sein, hätte ich erwartet, dass jeder es werden möchte.« 
 
    Ein schiefes Grinsen ziert Adryans Gesicht, was ihm etwas Jungenhaftes gibt und mich zum Schmunzeln bringt. 
 
    »Euch heiraten sicherlich, Ihr seid bildschön und in Euren Augen kann ich lesen, dass Ihr nicht dumm seid. Aber König werden? Elyon will lieber bauen, Pyron lebt für sein Priesteramt, Kyrill wird sicherlich auch nicht scharf drauf sein. Nachdenken ist ihm oft zu anstrengend.« Der Prinz lacht leise. »Und Zayn … er wäre perfekt gewesen. Ich habe immer ihn auf dem Thron gesehen. Mutig, intelligent und besonnen.« 
 
    »Man sagte mir, dass er trauern würde. Allerdings endet doch jede Trauerzeit irgendwann?!« Wieso kribbelt es in meinem Bauch, wenn ich daran denke, Zayn zu heiraten? Das ist doch völlig absurd. Ich kenne ihn nicht mal. 
 
    »Es ist nicht nur Marians Tod.« Adryans Kiefer spannt sich an und er weicht meinem Blick aus. »Es ist die Art, wie sie ums Leben kam. Seitdem hält es mein Bruder kaum noch im Palast aus. Ich verstehe ihn, aber er fehlt mir sehr. Wir waren einmal nicht nur Brüder, sondern auch die besten Freunde. Jetzt hängt er nur noch bei Lelani und ihrer Einheit.« Der Prinz legt eine Hand auf meine, die in seiner Armbeuge ruht, und nimmt seinen Weg wieder auf. Gerade bringe ich den Mut auf, ihn zu fragen, wie Marian gestorben ist, da bleibt er stehen und ich sehe auf ein Bild … 
 
    … meiner Mutter. 
 
    Mit roten Augen. 
 
   


  
 

 [image: ][image: ] 
 
      
 
    »Vater muss sich sicher sein, dass Eure Mutter längst gestorben ist. Anders kann ich mir das nicht erklären«, denkt Prinz Adryan laut nach. 
 
    »Sollen wir es ihm sagen?« 
 
    »Ich werde das bei Gelegenheit machen.« Der Prinz führt mich zurück in die Bibliothek. »Es wird an seinen Plänen aber nichts ändern.« 
 
    Ich nicke nachdenklich und lasse mich dann wieder auf dem Sofa nieder. Das Bild der Frau geht mir nicht aus dem Kopf. Sie sah Mutter so ähnlich. 
 
    »Zumindest wissen wir jetzt, warum Eure Mutter Euch hierhergeschickt hat.«
»Vielleicht auch, warum sie nicht mitkommen wollte.« Was ist passiert, dass sie offensichtlich dem König nicht unter die Augen treten wollte? Eine Idee kommt mir in den Kopf, doch ich versuche mir nichts anmerken zu lassen, und der Prinz ist gerade mit dem Tee beschäftigt. Was ist, wenn Mutter wusste, wo meine Schwester ist? 
 
    »Vielleicht war der Akt ohne … ihre Zustimmung.« Der Prinz räuspert sich unangenehm berührt. Die Möglichkeit besteht ebenfalls. Immerhin hat mich meine Mutter auf so etwas vorbereitet. Ich hatte schon das Gefühl, dass sie aus Erfahrung sprach. Mir fällt wieder ein, was Mayhem über den drohenden Besuch gesagt haben. 
 
    »Ich fürchte, ich habe Euch schon viel zu lange aufgehalten, Eure Hoheit. Man sagte mir, dass Ihr Euch auf den Besuch des Botschafters vorbereiten wolltet.« 
 
    Er lächelt. »Wollt Ihr allein sein? Sprecht offen mit mir, ich werde Euch nicht böse sein.« 
 
    »Ihr seid wirklich so, wie man Euch mir beschrieben hat. Klug und freundlich«, staune ich, denn er hat das Bedürfnis, mich zurückzuziehen, erkannt, bevor es mir bewusst wurde. 
 
    »Danke für das Kompliment, Prinzessin.« Er neigt kurz seinen Kopf. »Ich bringe Euch in Euer vorläufiges Gemach, wenn Ihr wünscht.« 
 
    »Gerne, habt Dank.« Ich erhebe mich und dabei fällt mir etwas ein. »Glaubt Ihr, dass ich bei dem Besuch des Botschafters dabei sein muss?« 
 
    »Davon gehe ich aus.« Seine dunkelgelben Augen werden ganz sanft. »Aber habt keine Angst, man wird nicht zulassen, dass Euch etwas widerfährt.« 
 
    Ich nicke, doch dann sehe ich Besorgnis in seinen Augen. 
 
    »Wir werden uns allerdings … von unserer dunklen Seite zeigen«, sagt er und schaut mich unsicher an. Angst krallt sich in meinen Bauch. 
 
    »Was heißt das?« 
 
    »Wir werden unseren schlechten Ruf hochhalten. Der Botschafter soll mit Angst in den Knochen diesen Palast verlassen.« Die Augen des Prinzen verändern sich. Die dunklen Pupillen verformen sich zu Schlitzen und meine weiten sich bestimmt gerade vor Erstaunen. 
 
    »Menschen haben Angst vor Fremdartigkeit und nur die Wenigsten hinterfragen es und nehmen es als gegeben hin. Das nutzen wir aus. Wenn wir für sie Dämonen sind, dann sollen sie welche bekommen.« 
 
    »Ich verstehe«, sage ich und spüre ein fremdes Gefühl in mir. Es ist nicht schlecht, so viel weiß ich, aber ich kenne es auch nicht. 
 
    »Seid stolz, wenn Ihr den Thronsaal betretet. Denn Ihr habt keine andere Wahl, als Vaters Spiel mitzuspielen. Doch das wissen die Menschen nicht. Für sie seid Ihr die Dauphine. Das Licht in der Finsternis. Der funkelnde Diamant zwischen schlichten Steinen. Ihr seid die zukünftige Königin dieses Landes. Die Kreaturen, die dem Botschafter das Fürchten lehren, gehorchen Euch. Mehr noch, sie verehren und lieben Euch, weil Ihr es seid, die Ihnen Prinzen und Prinzessinnen schenken werdet.« Seine Augen funkeln gefährlich auf und dieses fremde Gefühl schießt heiß durch meine Adern. »Das macht Euch, in Ermangelung einer amtierenden Königin, zur Mutter dieser Nation.« 
 
    Ich weiß nicht warum, aber seine Worte flößen mir Kraft ein und das erste Mal, seit ich ein Kind gewesen bin, fühle ich mich wieder unsterblich. 
 
    »Seht dem Botschafter in die Augen und erkennt das Leid Eurer Lieben darin. Stählt Euer Herz, Aurela.« Damit reicht er mir seine Hand und ich ergreife sie mit einem Lächeln im Gesicht. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Während die Schneider ein nachtblaues, enges Kleid hastig an meinen Körper anpassen, ist May damit beschäftigt, mir mit einem schwarz-silbrig glänzenden Puder die Augenlider zu verdunkeln. Während sie den Pinsel erneut in den Tiegel tunkt, sehe ich herunter zu dem hohen Schlitz, den der Rock des Kleides hat. Mit jedem Schritt wird man mein nacktes, rechtes Bein sehen können. Der Botschafter ist vor einigen Stunden bereits angekommen und meine Gedanken schweifen ständig zu der Tatsache, dass ein Mensch in meiner Nähe ist. Doch anders als draußen, fürchte ich mich nicht mehr so sehr. Ich versuche mich an den Ablauf zu erinnern, den man mir eingetrichtert hat. Kurz vor dem Abendessen wird der König den Menschen im Beisein seiner Söhne empfangen. Mich wird man dann dazurufen und Seine Majestät wird mich zu Tisch führen. Man erwartet nicht, dass ich mich mit dem Botschafter unterhalte. Ich muss nur anwesend sein und den völlig verängstigten Menschen noch zusätzlich reizen. Die Schneider beenden ihr Werk und verbeugen sich vor mir, bevor sie das Zimmer verlassen. 
 
    »May?« 
 
    »Ja, Hoheit?« 
 
    »Kanntet Ihr die verschollene Tochter des Königs?« 
 
    »Nein, da waren wir noch nicht geboren. Prinzessin Ryana verschwand vor unserer Zeit.« 
 
    Ryana … meine Schwester hat einen schönen Namen. Der Gedanke an sie lässt mich nicht los, aber das Schicksal meint es nicht gut mit mir. Vermutlich ist sie genauso tot wie unsere Mutter. 
 
    »Man ruft nach der Prinzessin«, sagt May. Hem ist im Thronsaal und hat sicher Bescheid gegeben. Es klopft an meine Tür und als ich den Besucher hereinbitte, erweist sich dieser als Prinz Kyrill. 
 
    »Prinzessin Aurela«, grüßt er und verneigt sich. Vermutlich soll er mich abholen. Ich reiche ihm meine Hand, nachdem ich geknickst habe, doch er ergreift sie nicht. Er reißt vielmehr meinen ganzen Arm an sich und hebt meinen Unterarm an seine Nase. Er brummt verlangend und mir schießt kalte Panik durch die Adern. 
 
    »Ihr duftet so gut«, raunt er heiser und seine Fänge fahren aus. »Vater hat mich gebeten, Euch noch ein weiteres Accessoire zu verpassen.« Damit fährt heißglühender Schmerz in meinen Unterarm. Ein erstickter Schrei klemmt in meiner Kehle und ich kann nur mit großen Augen auf den blutverschmierten Mund sehen, der sich jetzt von meiner Haut löst. Kyrill stöhnt tief, gierig und lang. Dann leckt er sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Blick trifft den von May hinter mir. Ich sehe zu meiner Zofe, die sich mit einem wissenden Grinsen auf den Prinzen zubewegt. 
 
    »Geht, Prinzessin«, sagt sie. »Ich werde mich um das Bedürfnis, das Euer Blut in dem Prinzen geweckt hat, kümmern. Hem ist auf dem Weg, sie wird Euch begleiten.« 
 
    Ich kann nicht anders, als beim Hinausgehen über meine Schulter zu sehen. Kyrill hat Mays Röcke gerafft und hält sie gegen die Wand gedrückt. 
 
    »W-was?«, stammele ich und schließe die Tür hastig hinter mir. Hem steht schon dort und starrt mich merkwürdig grinsend an. Mit einer Hand fächert sie sich Luft zu. 
 
    »Entschuldigt«, säuselt sie, und wenn das so weitergeht, werden meine Augen wohl ihre Höhlen verlassen. »Ich spüre meinen Schwesterkörper.« Sie zupft noch ein letztes Mal an mir herum, dann nickt sie zufrieden. »Kommt, Prinzessin«, raunt Hem und gibt dann einen merkwürdigen Laut von sich. 
 
    »Okay, Hem. Was passiert da gerade?«, frage ich. 
 
    »Im Thronsaal? Der König … ah … oh … der König hat nach Euch gerufen.« 
 
    »Nein, in meinem Zimmer«, zische ich. 
 
    »May kümmert sich um Prinz Kyrill, damit er nicht erregt zurück in den Saal muss.« 
 
    Was?  
 
    Beim Licht, wo bin ich da nur hineingeraten? 
 
    »Das Blut …« Ich sehe auf meinen Arm, der schmerzhaft pocht und über den sich zwei kleinere Rinnsale Blut zu einem größeren vereinen und über meine Hand auf den Boden tropfen. 
 
    »Ja«, sagt sie und stöhnt. »Das Trinken entfacht in den Sanguisen noch ein anderes Verlangen. Es … oh, der Prinz ist gut …« 
 
    »Hem!«, rufe ich und spüre, wie mein Gesicht zu glühen beginnt. 
 
    »Ihr müsst Euch jetzt konzentrieren, Prinzessin.« Sie bleibt stehen und erschauert von Kopf bis Fuß. Ich verenge die Augen und spüre mein Herz gegen meinen Brustkorb klopfen.
»Fertig?«, frage ich hoffnungsvoll, und gleichzeitig bis in die Haarspitzen geschockt. 
 
    »Meine Schwester, ja. Der Prinz ist auch gleich soweit.« 
 
    Ich schließe die Augen. Das wollte ich nicht wissen. Wirklich nicht. Hitze steigt beim Gedanken daran, was mein Blut da angerichtet hat, in mir auf. Ich öffne die Lider und schlucke. 
 
    »Oh … er füllt sie …« Selig grinsend ist Hems Blick in die Ferne gerichtet. Sieht sie, was May sieht? Moment, das möchte ich gar nicht wissen. Ehe ich etwas sagen kann, steht Prinz Kyrill plötzlich neben mir, atmet tief durch und richtet sich die Kleidung. Hem lächelt ihn wissend und ein wenig taumelnd an. Er zwinkert ihr zu, dann widmet er sich mir. 
 
    »Wollen wir?«, fragt er. Ich räuspere mich und versuche nicht daran zu denken, was dieser Mann gerade gemacht hat. Gefangen zwischen Schock und Empörung folge ich ihm zu der großen Eingangshalle und der Tür, die in den Thronsaal führt. Die Magier sind heute einheitlich in grauen Kutten gekleidet und stehen an den Säulen verteilt. Wie richtige Wachen. Kyrill sieht mich mit seinen gelben Augen eingehend an. 
 
    »Seid Ihr bereit?«, fragt er mich und ich schüttele instinktiv den Kopf. Mitleid huscht über sein Gesicht. »Ihr macht das schon. Einfach bis zum Thron laufen. Der Botschafter steht links von Euch, umringt von menschlichen und tenebrischen Wachen. Ihr werdet Euch rechts halten, nachdem Ihr Euch verbeugt habt. Meine Brüder und ich warten dort auf Euch.« 
 
    Ich nicke und nehme mir einen Moment, mich zu sammeln. Das hier ist jetzt mein Leben und ich kann das nur überstehen, wenn ich mitspiele. König Xaakon will eine dunkle Fee sehen. Mit einem nachtblauen Kleid, viel nackter Haut, dunklen Augen und einem blutenden Biss am Arm. Das soll er haben. Wenn ich mich weigere, wird er mich sonst vielleicht den Menschen vorwerfen. Er will einen Nutzen von mir haben und ich bin seine Puppe, die er ankleiden und umherschieben kann, wie er will. 
 
    »Kann losgehen«, sage ich Kyrill und die Türen werden wie von Zauberhand vor mir geöffnet. Der Prinz ist plötzlich verschwunden, doch ich lasse mich davon nicht beirren. Ich muss mich darauf konzentrieren, auf den ungewohnten Schuhen und dem engen Kleid möglichst grazil zu laufen. Ich hefte meinen Blick auf den König und versuche, die linke Seite zu ignorieren. Zischende Geräusche und lustvolles Knurren erklingt aus den Reihen der Tenebrier, deren Augen auf mir haften. Blut tropft an meiner Hand herunter, doch ich hindere es nicht daran. Ich versuche mich an Prinz Adryans Worte zu erinnern und meinen Mund zu einem Schmunzeln zu verziehen. 
 
    »Werter Botschafter«, sagt der König laut, als ich auf halber Strecke bin. »Kommt her und begrüßt Tenebris‘ zukünftige Königin, Prinzessin Aurela.« 
 
    Ich nehme im Augenwinkel wahr, dass ein rundlicher Mann die Mitte betritt und sich verneigt. Nicht eines Blickes würdige ich ihn und laufe einfach an ihm vorbei. Meine Flügel zittern vor Angst, doch dann sehe ich in Prinz Adryans Gesicht. Er deutet mir mit einem Finger unter dem Kinn an, dass ich meinen Kopf hochhalten soll. Lächelnd und mit Stolz in den Augen nickt er mir zu. Ich verneige mich vor dem König. 
 
    »Eure Majestät«, sage ich mit kraftvoller Stimme. Xaakon erhebt sich und reicht mir seine Hand. Ich ergreife sie und lasse mir von meinem Puppenspieler aufhelfen.  
 
    »Ihr werdet von Tag zu Tag schöner, meine Liebe.« Seine Mine ist so selbstzufrieden, dass ich ihm am liebsten die Augen auskratzen möchte, doch ich reiße mich am Riemen und sehe erneut zu Adryan, der seinem Bruder Zayn etwas ins Ohr flüstert. Seinen Gesichtsausdruck vermag ich nicht zu deuten, auch wenn der Anblick seines schönen Gesichts kurz mein Herz in der Brust flattern lässt. Seine Augen sind zum Boden gerichtet, sodass mir der Schmerz darin verborgen bleibt. Der König dreht mich dem Botschafter zu und das erste Mal sehe ich in das rundliche Gesicht. Schweiß steht ihm auf der Stirn, und in seinen Augen kann ich die Mischung aus Angst und Gier nur allzu gut erkennen.  
 
    Lauf, Aurela, höre ich die gehetzte Stimme meiner Mutter und ich atme bebend durch. Kurz wird mir schwindelig, doch ich fasse mich schnell. Der König hebt derweil meinen Arm unter seinen Mund und ich verziehe keine Mine, starre den Botschafter weiter an, während der Sanguin mir das Blut ableckt. 
 
    »E-es freut mich … ?« Der Botschafter betrachtet kurz, was der König neben mir macht, dann sieht er mich wieder an. Er räuspert sich. »Es freut mich, Eure zugegeben unerwartete Bekanntschaft zu machen.« 
 
    Ich lächele süßlich. In meinen Ohren höre ich die Schreie meiner Landsleute, und wie einen Schleier aus Erinnerungen sehe ich die Flammen vor mir. Es ist fast so, als könnte ich den Rauch, den Gestank verbrennender Körper, wieder riechen. 
 
    »Richtet Eurem König meine zutiefst empfundene Abscheu aus«, sage ich. Lachen und Raunen geht durch den Saal, während die Wachen des Botschafters nervös werden und der König grinsend von mir ablässt. Etwas Blut hängt an seinem Kinn und ich frage mich, ob auch er sich nun eine Frau nehmen wird. Ich wage es nicht, den Blick zu senken, um die Antwort von seinen Lenden abzulesen. 
 
    »Wie stellt Ihr Euch das vor?«, fragt der Botschafter den König. »Was soll ich meinem König sagen? Ihr wisst, dass sein Leben von den Lucea abhängt.« 
 
    »Aurela.« Vater ist so schwach. Seine Hand in meiner ist dürr und schrumpelig. Da ist nicht mehr viel von den einst so kräftigen Armen übrig. Er japst nach Luft. Seine Lunge lässt nach. Genau wie sein Herz. Mutter hält ihn in ihren Armen und wiegt ihn sanft. Sein Anblick verschwimmt vor meinen Augen, als das Licht aus seinen verschwindet. Ein grausam erstickender Laut entweicht ihm … dann ist er fort. Alles ist kalt und leer. Mutter schluchzt. Jedes bisschen Hoffnung ist mit Vater gegangen. Ich friere. 
 
    Warme Hände legen sich auf meine nackten Oberarme. 
 
    »Kommt, Prinzessin«, höre ich eine Stimme, die in meinem Bauch kribbelt und mir vertraut vorkommt. Doch sie ist wütend. Prinz Zayn steht neben mir, den Rücken dem Botschafter zugewandt, und starrt seinen Vater an. Der König grinst herausfordernd. Was ist passiert? Was habe ich verpasst?  
 
    Dieser Durst. 
 
    Ich will seine Zähne auf meiner Haut spüren. 
 
    Ohne nachzudenken biete ich ihm meinen verwundeten Arm an. 
 
    Rote Augen blicken darüber hinweg in meine. 
 
    Sie flehen … und sie leiden. 
 
    So sehr. 
 
    Ich will ihren Schmerz lindern, doch starke Hände drehen mich und schieben mich sanft in Richtung der anderen Prinzen. 
 
    »Trinkt von mir«, keuche ich leise und hebe meinen Arm erneut, damit der Sanguin an die Wunde kommt. 
 
    »Es tut mir leid, ich werde mich gleich von Euch entfernen, Prinzessin.« 
 
    Prinz Adryan sieht mich erwartend an. 
 
    »Das habt Ihr gut gemacht«, lobt er mich und Zayn schnaubt leise. Sein Durst ergreift immer weiter Besitz von mir und ich begegne erneut seinem Blick. Adryan ist es, der meinen verwundeten Arm herunternimmt, während in Zayns Augen ein fiebriger Glanz tritt. Er schluckt und das scheint ihm schwerzufallen. Hinter seinen Lippen drücken sich jetzt sichtbar verlängerte Fänge hervor. 
 
    »Ich werde nicht von Euch trinken«, sagt er und sein Durst wird unerträglich. Meine Kehle ist trocken und ich spüre, wie ich in Adryans Arme gezogen werde. 
 
    »Kontrolliere es, Zayn. Versuch es zumindest«, zischt er seinem Bruder zu. Erst jetzt fällt mir auf, wie unwohl die Tenebrier um uns dreinschauen. Sie alle spüren den Hunger des Prinzen. 
 
    »Wie kommt Ihr an eine luceanische Prinzessin?«, will der Botschafter wissen. Das lenkt mich ein wenig davon ab, dem Prinzen mein Blut aufzudrängen. Kyrill muss schon vor dem Biss in meinen Arm satt gewesen sein, bei ihm habe ich nichts gespürt. Er scheint sich regelmäßig zu nähren. 
 
    »Sie ist mir in den Schoß gefallen.« 
 
    Der Blick des Botschafters geht auf besagtes Körperteil und muss sich hektisch räuspern. König Xaakon lacht und mir dreht sich der Magen um. 
 
    »Darf ich Euch bitten, das näher zu erläutern? König Frederik wird sehr daran interessiert sein.« 
 
    »Ich hörte, er sei eher an jungen Männern interessiert, auf deren Schoß er fallen kann.« 
 
    Der Botschafter läuft rot an und sieht sich um, doch niemand reagiert auf die Worte des Königs. Nur die Menschen wirken empört. 
 
    »Das ist eine üble Verleumdung!«, ruft einer der Begleiter des Botschafters. 
 
    »Warum?«, gluckst der König. »Ihr Menschen mit Euren eigenartigen Regeln, was die Liebe angeht.« 
 
    Zayn gibt ein merkwürdiges Geräusch von sich und Adryan packt ihn am Arm. 
 
    »Du bleibst«, zischt er seinem Bruder zu. »Vater wird ausrasten, wenn du jetzt gehst.« 
 
    Zayns Kiefer mahlen. »Wenn er es wagt, darüber zu reden, dass hier jeder lieben darf, den er will, bringe ich ihn um.« Damit reißt er sich los und der Prinz ist verschwunden. Weit kann er jedoch nicht weg sein, ich spüre noch immer seinen Durst. Ich sehe zu Adryan, dessen Gesicht von Leid gezeichnet ist. Er beugt sich zu mir herunter, an mein Ohr. 
 
    »Es war unser Vater, der Marian umgebracht hat.« 
 
    Meine Augen weiten sich. »Was?« 
 
    »Später«, seufzt der Prinz leise und deutet auf das Schauspiel vor uns. Die Menschen reden alle durcheinander und der König erhebt sich. 
 
    »Gehen wir zu Tisch. Dort haben wir direkt ein gutes Gesprächsthema.« Er grinst. »König Frederiks Gelüste.« 
 
    Der versammelte Hofstaat lacht, doch ich drücke mich ängstlich an Adryan, denn ich ahne, was jetzt kommt. Der Blick des Königs trifft mich und er streckt den Arm aus. 
 
    »Bleibt stark, Aurela«, flüstert mir der Prinz zu und ich komme der Aufforderung des Königs nach. Ich hake mich bei ihm unter und lasse mich von ihm durch einen Gang hinter dem Thron führen. Die Prinzen folgen uns, das spüre ich ganz genau. Als sich die Tür schließt, bleibt der König abrupt stehen und dreht sich um. Ich lasse ihn deshalb los und sehe verwundert zu seinen Söhnen. 
 
    »Was sollte das, Zayn?«, knurrt der König. 
 
    »Was sollte was?« Der Prinz tritt an seinen Brüdern vorbei und ich bemerke zum ersten Mal Pyron. Oder zumindest seine Gestalt, denn er hat sie unter einer dunklen Kutte verborgen. Mit erhobenem Kopf begegnet Zayn seinem Vater. 
 
    »Niemand hat dich gebeten, die Prinzessin von meiner Seite wegzuführen.« 
 
    Zayn schmunzelt, doch in seinen roten Augen blitzt es gefährlich auf. 
 
    »Habe ich dir dein Spielzeug weggenommen, Vater?« Das letzte Wort betont er spöttisch. »Das tut mir furchtbar …« 
 
    »Zayn!« Es ist Kyrill, der ihn unterbricht. Warnend sieht er seinen Bruder an, dann stellt er sich zwischen die beiden und atmet tief durch. 
 
    »Die Prinzessin ist kreideblass geworden«, sagt Kyrill. »Auch ich hatte Angst, dass sie ohnmächtig werden könnte. Wie hätte das vor dem Botschafter ausgesehen? Zayn wollte das nur verhindern.« 
 
    Der König knurrt und ich sehe verwundert den Prinzen an. Ich bin … was? 
 
    »Ich bin mit Lelani dort gewesen, als die Silberne Stadt brannte«, sagt Zayn. »Ich ahne, welchen Horror die Prinzessin erlebt haben muss. Du kannst sie nicht den Menschen aussetzen und erwarten, dass sie das einfach so wegsteckt.« 
 
    »Ich danke Euch«, richte ich heiser meine Worte an den Prinzen. Seine roten Augen sehen mich an und ich spüre, wie mein Herzschlag sich beschleunigt. »Aber ich schaffe das schon.« Das muss ich. Wenn ich für den König nicht mehr nützlich bin, wird er mich entsorgen. 
 
    »Siehst du«, zischt Xaakon eiskalt, was auch Kyrill zurückweichen lässt. »Es gab keinen Grund, dass du dich aufspielen musstest.« 
 
    Ich öffne meinen Mund, will ihm widersprechen und ich glaube, der Prinz bemerkt es, doch er schüttelt kaum merklich den Kopf. 
 
    »Lasst uns zum Essen gehen«, sagt Adryan. »Die Prinzessin hat bestimmt Hunger. Ich auch, falls das hier von Interesse ist.« 
 
    Es ist Pyron, der prustend lacht. Es klingt … merkwürdig freundlich.  
 
    »Dann führe die Prinzessin doch zu Tisch, mein Sohn«, sagt der König. »Ich werde nachkommen.« Damit ist er plötzlich verschwunden und ich bin mit allen fünf Prinzen allein in dem doch recht engen Gang. Ob das hier so etwas wie ein Schleichweg für den König ist? 
 
    »Zayn«, seufzt Elyon, »versuche doch bitte nicht jede Gelegenheit zu nutzen, um mit ihm aneinander zu geraten.« 
 
    »Das mache ich, wenn du endlich die Augen aufmachst und bemerkst, was er tut! Er ist gerade dabei, Krieg über das Land zu bringen.« 
 
    Adryans Stimme erklingt sanft neben mir. »Das können wir nicht verhindern und das weißt du.« 
 
    Zayn schnaubt wütend. »Weil ihr alle Feiglinge seid!« 
 
    »Hey!«, protestiert Kyrill. »So langsam ist deine Schonfrist vorbei.« 
 
    »Kyrill.« Dieses Mal klingt die Stimme von Pyron bedrohlich dunkel. 
 
    »Was denn? Ich verstehe ja, dass er sauer wegen Marian ist, aber das ist jetzt Jahre her! Irgendwann muss es …« 
 
    Zayn packt Kyrill am Hals und donnert seinen Körper gegen die Wand. Erschrocken weiche ich zurück. 
 
    »Nenn. Nicht. Ihren. Namen«, knurrt Zayn. »Niemals.« 
 
    Elyon und Pyron zerren ihn von ihrem Bruder weg, doch das scheint Schwerstarbeit zu sein. Der Ausdruck in Zayns Gesicht raubt mir den Atem. 
 
    Da ist so viel … Schmerz. 
 
    Über seine Aura des Dursts legt sich etwas anderes. 
 
    Einsamkeit. 
 
    Ich weiß nicht, ob die anderen es spüren. 
 
    Aber ich tue es. 
 
    Sie ist mir vertraut. 
 
    Ich kenne sie. 
 
    Genau wie den Schmerz. 
 
    Adryan ist an meiner Seite und legt einen Arm um meine Schultern. Ich falte meine Flügel zusammen, um ihm diese Geste zu erleichtern. 
 
    »Kommt«, flüstert er. »Das solltet Ihr nicht mitansehen.« 
 
    Erst bleibe ich stehen und gehe nicht auf den sanften Druck des Prinzen ein. Doch als die Rangelei wilder wird und Zayn wie ein wildes Tier faucht, bekomme ich es mit der Angst zu tun. Adryan stößt eine Tür auf und geleitet mich hinein. An den Wänden hängen ausgestopfte Tiere und Speere, mit denen sie vermutlich getötet wurden. 
 
    »Tut mir leid, dass Ihr dem beiwohnen musstet«, sagt Adryan und sieht mit gerunzelter Stirn zur Tür. Da ist Mitleid in seinen Worten. 
 
    »Wie ist es passiert?«, frage ich und der Prinz versteht. Erkenntnis blitzt in seinen Augen auf. 
 
    »Marian und Zayn hatten sich heimlich verlobt. Sie wollten heiraten. Ohne Vaters Zustimmung, denn die hätte er nie gegeben. Marian war keine Adelige und die Hochzeit hätte Zayn zum Dauphin gemacht, ohne eine Chance für uns andere. Also wollte Zayn es verheimlichen, denn es ging ihm nicht um die Krone. Doch irgendwie bekam Vater Wind davon. Er schickte Zayn auf eine Mission mit Lelanis Truppe. Als er zurückkam …« Der Prinz schweigt und ich werde nervös. 
 
    »Ja? Was passierte dann?« 
 
    »Marians Körper baumelte leblos an einem der Bäume vor den Toren des Palasts.« 
 
    Ich schlage mir eine Hand vor den Mund. 
 
    »Seitdem ist mein Bruder nicht mehr derselbe. Er trat Lelanis Truppe fest bei und lebt zurzeit mit ihnen etwas abseits des Palasts.« Prinz Adryan senkt den Blick und ich spüre, wie meine Hände und Flügel leicht zittern. »Wir waren die besten Freunde. Wir haben uns alles erzählt. Aber bis heute vertraut er mir nicht mehr.« 
 
    Ich lege dem Prinzen eine Hand auf die Schulter. »Das tut mir so leid.« 
 
    Er schluckt und schließt die Augen. »Er war für mich die wichtigste Person in meinem Leben und plötzlich war er weg. Ich ahnte, dass es ihm furchtbar gehen musste, doch statt für ihn dasein zu können, machte er mich zu einem der möglichen Verdächtigen, der ihn und sie verraten haben könnte.« 
 
    »Ist jemals herausgekommen, wer dem König von seinem Vorhaben berichtet hat?« 
 
    Prinz Adryan schüttelt den Kopf. »Nein. Derjenige wird das auch nicht freiwillig zugeben.« Er seufzt. »Als Ihr in die Bibliothek kamt … das war das erste Mal, dass er seitdem mit mir gesprochen hat.« 
 
    »Was wollte er?« Ich weiß, dass es auch um mich gegangen ist und werde neugierig. 
 
    »Nachhören, ob ich gedenke, Euch zu heiraten. Ich scheine für ihn das Geringste der Übel zu sein.« Der Prinz strafft die Schultern und sieht zu einer anderen Tür als der, durch die wir gekommen sind. »Kommt, ich kenne einen ruhigeren Weg in den Speisesaal.« 
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    Ich sehe zu meiner Linken. Der König trinkt einen Pokal voll Blut, was mir seit der Sache mit Kyrill noch unangenehmer ist als zuvor. Der Prinz sitzt zum Glück weit von mir weg, aber so wie ich das sehen kann, ist der Tisch vor ihm leer. Er scheint satt zu sein. 
 
    »Schmeckt es euch?«, will Prinz Elyon zu meiner Rechten wissen. Ich nicke und nehme noch etwas von dem feinen Gebäck. 
 
    »Ja, es ist wirklich köstlich.« Ich muss gestehen, die Tenebrier wissen, wie man kocht. Auch wenn sie es dieses Mal für den Botschafter merkwürdig angerichtet haben. Es sieht aus, als lägen diverse Tiere ausgeweidet auf dem Tisch. Den Menschen scheint jedenfalls der Appetit vergangen zu sein. 
 
    »Wir sind fast fertig mit Eurem Gemach. Morgen solltet Ihr einziehen können.« 
 
    Erstaunt sehe ich den Prinzen an. »So schnell?« 
 
    »Nun ja, wir sind keine Stümper.« Er grinst. »Und etwas Magie hat auch geholfen.« 
 
    »Ich freue mich darauf, es zu sehen«, antworte ich ehrlich. Ein Rückzugsort klingt in meinen Ohren gerade sehr verlockend. Dafür wäre mir alles recht, sogar eine Abstellkammer, denn die Blicke des Botschafters jagen mir Angst ein. »Wie geht es Eurem Bruder?« Zayn ist nicht hier und ich erwische mich bei dem Gedanken, dass ich so etwas wie Enttäuschung darüber verspüre. 
 
    »Was Zayn angeht, sind wir alle ratlos.« Elyon nimmt einen Schluck Wein. »Lelani ist die Einzige, die zu ihm durchdringt. Wir haben ihn in ihre Obhut gegeben. In dem Zustand können wir ihn hier nicht gebrauchen.« 
 
    Ich sehe zu den Menschen, die kaum etwas von dem überschwänglichen Mahl vor ihnen anrühren. Vermutlich weil sie glauben, dass es rohe Innereien sind. Dabei ist das Fleisch gebraten und die sehr dickflüssige Soße ist kein Blut. Mit bitteren Mienen sehen sich die Gäste um. In einigen Augen meine ich Angst zu erkennen. 
 
    »Ihr seht heute Abend übrigens sehr verführerisch aus«, flüstert mir Elyon zu. »Wenn Ihr nicht die Frau von einem meiner Brüder werden würdet …« 
 
    »Dann?«, frage ich etwas verwirrt. 
 
    »Dann würde ich jetzt versuchen, Euch in mein Bett zu locken.« 
 
    Mein Gesicht scheint in Flammen aufzugehen. An die Freizügigkeit an diesem Hofe sollte ich mich besser schnell gewöhnen. Dennoch klopft mein Herz ganz aufgeregt. In einer Ecke spielt ein Orchester und ich sehe zu ihnen. In dem Moment verändert sich die Musik. Sie wird wabernd und Spannung liegt in ihr. Türen werden geöffnet und halbnackte Frauen und Männer betreten den Saal. 
 
    »Was zum Licht?«, wispere ich erstaunt. Diese Wesen beugen sich und gehen auf alle Viere, um unter dem Tisch zu verschwinden. 
 
    »Die kümmern sich um die Sanguise und die, die ebenfalls etwas entspannen wollen«, sagt Elyon beiläufig und der König stöhnt genüsslich neben mir auf. Der Prinz lächelt wissend, als er erst zu ihm und dann zu mir hinübersieht. 
 
    »Möchtet Ihr, dass ich Euch schon einmal zu den Kartentischen bringe?«, fragt er, als er bemerkt, dass nicht nur die Menschen das beängstigend befremdlich finden, sondern auch ich. 
 
    »Kartentische?«, frage ich und spüre Hitze in meinem Gesicht. 
 
    »Ja. Kein erfolgreicher Abend in Tenebris ohne etwas Glücksspiel. Manchmal rollen dabei sogar ein paar Köpfe.« 
 
    »Damit kenne ich mich nicht aus«, gestehe ich und rutsche immer weiter nach rechts in meinem Stuhl. Den letzten Satz des Prinzen habe ich geflissentlich überhört. Ich hoffe dennoch, er meint ihn nicht wörtlich. »Um ehrlich zu sein, will ich hier raus.« Am liebsten an die frische Luft, aber das wird nicht möglich sein. Elyon nimmt noch einen Schluck Wein und steht auf. Er hilft mir mit meinem Stuhl und bietet mir dann seinen Arm an. 
 
    »Ich bringe die Prinzessin schon einmal zu den Tischen. Sie weiß nicht, wie Uhjo geht. Ich erkläre ihr die Regeln, bevor es losgeht.« 
 
    Der König nickt und winkt die Sache mit einer Hand ab. Er ist anderweitig beschäftigt. 
 
    »Danke«, murmele ich Elyon zu und klammere mich an ihn. Adryan bemerkt, dass wir gehen und ich meine in seinen Augen zu erkennen, dass er um mich besorgt ist. Doch bevor ich mich fragen kann, warum, spült Erleichterung durch mich durch, als die Tür des Speisesaals hinter mir zufällt. 
 
    »Ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen kann«, gestehe ich ehrlich und bleibe einen Moment stehen. Der Prinz hält ebenfalls an. 
 
    »Das müsst Ihr gar nicht. Es ist Euer Recht als Dauphine bei der Nachspeise zu gehen.« 
 
    »Der Nachspeise«, wiederhole ich glucksend. »Nette Umschreibung.« 
 
    Der Prinz hebt amüsiert die Augenbrauen. Hinter uns höre ich die Tür und fast rechne ich damit, Prinz Adryan zu sehen, doch es ist eine Frau. In ihren Augen lodert Feuer. 
 
    »Theara«, begrüßt der Prinz die Iphrita und mein Körper spannt sich bei der Erwähnung ihres Namens an. Sie bleibt vor uns stehen und mustert mich von oben bis unten. 
 
    »Das ist sie also, die Frau, die mich ersetzen soll.« Sie schnaubt abfällig. »Machen Euch unsere Gebräuche nervös?« Die Feuermagierin erwartet nicht wirklich eine Antwort, das kann ich in ihrem Gesicht sehen. »Ich rate euch, einen der Prinzen mit mehr Serpantblut zu nehmen, wenn Euch die Sanguise zu wild sind.« Sie zwinkert mir zu und geht an Elyon und mir vorbei, ohne sich vor dem Prinzen zu verbeugen. Erstaunt blicke ich der Frau mit den dunklen Haaren nach. 
 
    »Hört nicht auf sie. Aus ihr spricht die Eifersucht«, sagt Elyon und legt mir eine Hand in den Rücken. Sanft schiebt er mich vorwärts. Nach kurzer Zeit betreten wir einen reichlich geschmückten Saal. Auch hier dominieren wieder die Farbe des Königs und das Gold der königlichen Familie. An Tischen sitzen hauptsächlich Männer und sehen uns erwartungsvoll an. Sie alle halten Spielkarten in den Händen. Ich sehe zu Elyon, doch sein Blick ist zum anderen Ende des Saals geschweift. Ich folge ihm und sehe Prinz Zayn. Er steht in einer Ecke an die Wand gelehnt. Die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtet er uns. 
 
    »Sicher hat Vater ihn gezwungen, hier zu sein«, sagt Prinz Elyon. »Ich weiß nicht mehr, wie ich mit ihm umgehen soll.« 
 
    »Er scheint getrunken zu haben«, denke ich laut. »Ich spüre ihn nicht.« 
 
    Elyon nickt und ich presse die Lippen zusammen, als ich ihn ansehe. Er lächelt als Antwort. 
 
    »Geht zu ihm, wenn Ihr mit ihm reden wollt.« 
 
    »Woher …?« 
 
    »Euer Blick verrät Euch.« 
 
    Ich lege fragend den Kopf schief, doch er deutet mit seinem Kinn an, dass ich gehen soll. Mein Herz klopft wild in meiner Brust, als ich auf den Prinzen zugehe. Ich weiß nicht mal, was ich zu ihm sagen soll und warum es mich magisch zu ihm zieht. Die Bluttrinker machen mir eigentlich Angst. Doch es ist die Traurigkeit in seinen Augen, die sich danach sehnt, gelindert zu werden. Auch wenn der Prinz das wahrscheinlich niemals zugeben würde. Ich stelle mich zu ihm und er runzelt abwartend die Stirn. 
 
    »Wie lange ist es her?«, frage ich und ich kann sehen, dass er sofort versteht. 
 
    »Zu lange«, antwortet er und ich kann ihn schlucken hören. »Meine Brüder haben recht, aber ich kann Vater nicht verzeihen. Niemals.« 
 
    Ich nicke. »So geht es mir mit den Menschen.« 
 
    »Euer Verlust tut mir leid, Prinzessin. Er liegt noch viel näher als meiner.« 
 
    In meinen Augen brennt es, weshalb ich nur still nicke. 
 
    »Zeit ändert nichts an dem Loch, das in unser beider Leben gerissen wurde«, sage ich, nachdem ich mich gefangen habe. »Sie werden uns immer fehlen.« Ich begegne mutig dem Blick dieser traurigen, roten Augen. »Habe ich Euch schon gedankt, dass Ihr mir zur Hilfe gekommen seid?« 
 
    Ein kleines Lächeln erhellt das Gesicht des Prinzen. »Ich weiß es nicht, aber das müsst Ihr nicht.« Dann wird er wieder ernst. »Habt Ihr schon einen meiner Brüder ausgewählt?« 
 
    Ich seufze. »Ich schätze, dass es Adryan wird.« 
 
    »Ihr klingt unglücklich mit Eurer Wahl.« 
 
    »Weil es keine echte Wahl ist, Eure Hoheit. Ich bin keine Prinzessin, sondern eine Gefangene Eures Vaters. Seine Marionette. Er befiehlt, ich tanze. Weil ich keine andere Wahl habe. Weil ich überleben will. Das ist mein einziges Ziel. Seit vielen Jahren. Es ist das, was ich meinen Eltern versprochen habe.« 
 
    Der Prinz schließt für einen Moment die Lider, als müsse er meine Worte erst verdauen. Sein Gesicht ist so wunderschön, kein Lucea, nicht mal die eitlen Prinzen im Silbernen Palast, hätten ihm das Wasser reichen können. Die silbrigen Schuppen an seinem Hals, die aus dem schwarzen, gerüschten Hemd hinausschauen, üben eine magische Anziehungskraft auf mich aus. Obwohl ich von Adryan weiß, wie sie sich anfühlen, zucken meine Finger doch kurz vor Verlangen, Prinz Zayn dort anzufassen. Als er die Augen wieder öffnet, fasse ich mir ein Herz. 
 
    »Alle, die ich bisher gefragt habe, haben Euch als beste Wahl für den Thron genannt.« 
 
    Seine Brauen wandern nach oben. »Haben sie das?« 
 
    »Ja«, hauche ich und verliere mich in dem Blutrot seiner Iriden. Da ist so viel Schmerz … meine Sicht verschwimmt. Schnell sehe ich weg und japse kurz nach Luft. Eine Hand auf meinem Bauch, ringe ich um Fassung. 
 
    »Was habt Ihr?« 
 
    »Es ist Euer Blick. Manchmal fühlt es sich an, als könnte ich Euren Schmerz fühlen.« 
 
    Er verengt die Augen und scheint einen Moment nicht zu wissen, ob er besser woanders hinsehen soll. 
 
    »Ich habe sie geliebt«, sagt er schließlich und mustert dabei den Boden zu unseren Füßen. »Sie war alles, was ich hatte. Mein Leben, meine Freude … meine Zuflucht.« Zayn schaut wieder auf und mir bis in die Seele. »Aber ich war ihr Tod.«  
 
    Damit verschwindet er vor meinen Augen und ich keuche erschrocken auf. 
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    Mayhem sind weg und ich bin endlich allein. Hinter meiner Stirn sitzt ein pochender Schmerz, der nicht enden will. Die vielen Stimmen, die Anspannung und das gedimmte Licht haben wohl dazu beigetragen. Meine Gedanken kreisen und ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Ich habe eine verschollene Schwester. Oder hatte. Die Antwort liegt vielleicht in den Geheimnissen meiner Mutter. Die Sache bereitet mir etwas Übelkeit. Vielleicht bin ich aber auch übermüdet. Dass Menschen in diesem Palast sind, lässt mich allerdings die Augen nicht schließen. Man bewacht mich, aber wenn ich in den letzten Jahren eines gelernt habe, dann dass man immer auch selbst wachsam sein muss. Ich kann es mir nicht leisten, mich in meinen Gefühlen zu verlieren. Noch haben die Tenebrier mich mit Wohlwollen angesehen, aber während ich ihnen beim Trinken und Kartenspielen zugeschaut habe, ist mir ein Gedanke gekommen: Was passiert, wenn selbst der Letzte verstanden hat, dass ich Krieg mit mir gebracht habe? Werden sie mir oder dem König die Schuld geben? Ich hätte nicht mitspielen dürfen. Der Gedanke, dass ich womöglich mein Leben gegen das von Tausenden getauscht habe, fährt mir durch Mark und Bein. Doch jetzt ist es zu spät. Die Menschen wissen von mir und der Stein ist ins Rollen gebracht. 
 
    Was habe ich nur getan?  
 
    Es klopft an meiner Tür und ich fahre erschrocken zusammen. Schnell setze ich mich im Bett auf und ziehe die Decke hoch. Die Tür öffnet sich, obwohl ich noch nichts gesagt habe. Kalte Angst durchfließt meine Adern, auch wenn ein Mensch wohl kaum vorher anklopfen würde, doch dann runzele ich die Stirn. 
 
    »Ihr?« 
 
    Es ist Lelani, die mein Zimmer betritt. Sie trägt eine magische Lichtquelle in ihren Händen, die den Raum spärlich erleuchtet. Hinter ihr folgt Prinz Zayn. Ich drücke die Decke fester an mich und versuche die verwirrenden Gefühle, die seine Anwesenheit in mir auslösen, abzuschütteln. 
 
    »Wir müssen mit Euch sprechen, Aurela«, sagt sie und deutet mit dem Kopf in Richtung des Prinzen. Er sieht mich an und mein Herz klopft schneller. 
 
    »Was wollt Ihr von mir?«, frage ich nervös. Mein Nervenkostüm ist völlig überreizt, weshalb meine Flügel ein wenig flattern. 
 
    »Euch eine Alternative anbieten.« 
 
    Mein fragender Gesichtsausdruck muss ausreichen, denn sie spricht weiter. 
 
    »Ihr sucht Schutz, richtig? Den können wir Euch bieten. Ohne eine Zwangsehe und ohne ein Druckmittel zu sein.« 
 
    »Aber wie?« 
 
    »Ich habe ein Versteck für Euch. Wir können Euch dorthin bringen. Jetzt. Die Magier werden abgelenkt und wir haben nur ein kurzes Zeitfenster. Ihr könnt dort in Frieden leben, ohne die Gefahren des Hofes. Dazu wird Xaakon richtig wütend sein und ich kann es kaum erwarten, das zu sehen.« 
 
    Ich höre, wie der Prinz sich räuspert und ein winziges Lächeln umspielt Lelanis Lippen. 
 
    »Ich …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. 
 
    »Mit Glück dauert es nur so lange, bis einer von Zayns Brüdern auf dem Thron sitzt. Oder bis die Seuche die halbe Menschheit ausgerottet hat und verschwunden ist. Seid versichert, Aurela, ich wünsche mir nicht, Euch als eine Gefangene zu halten, sondern nur einer Verbündeten Zuflucht zu gewähren.« 
 
    »Könnte ich so den Krieg verhindern?«, frage ich voller Hoffnung, und die dunklen Augen der Kriegerin weiten sich ein wenig. Doch dann schnaubt sie. 
 
    »Xaakon findet einen anderen Weg, um seinen Krieg zu bekommen. Vielleicht gelingt es ihm sogar, Euer Verschwinden zu vertuschen.« Sie scheint etwas von draußen zu hören und reckt den Hals. »Tut mir leid, Prinzessin, aber die Zeit drängt. Ich kann Euch Sicherheit bieten. Meine engsten Freunde und ich persönlich werden über Euch wachen. Wie lautet Eure Antwort?« 
 
    Schließt das den Prinzen mit ein? Der Krieg zieht längst drohend am Himmel auf, doch sollte ich nicht hierbleiben und für meinen Fehler geradestehen? Wenn ich jetzt mitgehe, rette ich nur wieder meine eigene Haut. 
 
    »Bitte, Aurela«, höre ich Zayn sagen. »Ihr habt das alles hier nicht verdient. Wir bieten Euch ein Leben in Frieden.« 
 
    »Ich komme mit«, entscheide ich zitternd und schiebe die Decken beiseite. Als ich aus dem Bett steigen will, spüre ich warme Hände an meinen Seiten, die mir sanft hochhelfen. Aufgeregt entfalten sich meine Flügel, woraufhin der Prinz zur Seite weichen muss. »Habt Ihr etwas, das ich überziehen kann?«, frage ich und fühle mich in meinem Nachthemd neben dem Prinzen etwas nackt. 
 
    »Das muss jetzt so gehen.« Lelani dreht sich herum. »Wir haben keine Zeit mehr. Auf geht’s, wir werden nicht jünger.« 
 
    Vor der Tür erwartet mich eine Gestalt, die mir irgendwie bekannt vorkommt. Was merkwürdig ist, da sein Gesicht von einer Kapuze halb verdeckt ist. 
 
    »Aurela«, begrüßt der Mann mich, und beim Klang seiner Stimme fällt es mir ein. 
 
    »Was macht Ihr hier?« 
 
    »Ich gehöre zu Lelanis Truppe.« Er verneigt sich. »Andocco ist mein Name.« 
 
    »Heiraten könnt ihr später«, zischt die Kriegerin. »Bewegt eure Ärsche.« 
 
    Als Mayhem uns entgegenkommen, bleibt mein Herz kurz stehen. 
 
    »Verdammt, sie wird Euch suchen«, sagt Lelani. »Schnell jetzt!« 
 
    Mayhem scheinen uns weder zu sehen, noch zu hören. Ein Zauber scheint uns komplett abzuschirmen. 
 
    »Wird der König Mayhem bestrafen, wenn ich weg bin?«, frage ich voller Angst. Ich habe sie liebgewonnen und mache mir große Sorgen. 
 
    »Mayhem wissen auf sich aufzupassen«, antwortet der Prinz hinter mir und schiebt mich sanft weiter. Lelani führt uns durch einen steinigen Gang, der mich an die stillgelegte Mine erinnert, in der ich mich mit meinen Eltern vor Monaten versteckt habe. Bilder tauchen vor meinen Augen auf, die ich schnell beiseiteschiebe und dabei tief durchatme, um die Enge in meiner Brust zu vertreiben. 
 
    »Müssen wir nicht nach draußen?«, frage ich und versuche, nicht zu stürzen. Ich habe das Gefühl, dass wir eher immer tiefer unter die Erde steigen und das ist absolut gegen meine Natur, was mich mein Körper beklemmt spüren lässt. 
 
    »Wir haben Wege unter der Erde«, sagt Andocco, dessen Hand nun als eine Art Fackel dient und mir den Weg ausleuchtet. Schließlich kommen wir in einer Höhle an. Überall kann ich im Schein von Andoccos Magie nur nackten Stein erkennen. Die Panik droht langsam mich zu ersticken und ich versuche, bewusst ruhig zu atmen. Mitten in dieser Höhle steht eine Kutsche ohne Pferde. Lelani öffnet die Tür und Andocco springt auf den Kutschbock. Die Kriegerin hält mir die Hand hin und hilft mir einzusteigen. Eine Kugel aus Licht erleuchtet den mit dunkelrotem Samt ausgestatteten Innenraum. Lelani und Zayn haben sich kaum vor mir niedergelassen, da setzt sich die Kutsche, ohne auch nur ein bisschen zu schaukeln, in Bewegung. Fasziniert versuche ich durch das Fenster etwas zu erkennen, aber es ist zu dunkel. Unterirdische Straßen …  
 
    »Der Himmel hat einst Eurem Volk gehört. Die Erde erobern die Menschen für sich … also bleiben wir darunter«, sagt Lelani und ich versuche meine Flügel so zu sortieren, dass ich mich zurücklehnen kann. 
 
    »Wie weit müssen wir fahren?«, frage ich. 
 
    »Diese Kutsche bringt uns zu einer Burg. Xaakon glaubt, dass ich dort lebe. Ein paar meiner Leute tun es, um den Schein zu wahren. Ihr merkt es nicht, aber wir bewegen uns sehr schnell. In kurzer Zeit sind wir dort. Zayn und ich begleiten Euch bis dahin und übergeben Euch an Jemanden aus meinem engsten Kreis. Mit ihr geht die Reise überirdisch weiter. Zayn und ich müssen zurück.« Lelani sieht zu dem Prinzen, dessen Blick jedoch auf mir ruht. »Wenn Rhenna noch nicht da ist, muss Andocco zumindest dich zurückbringen.« 
 
    »Denkst du?« Der Blick des Prinzen verlässt mich nicht und ich begegne ihm mit einem Brennen auf den Wangen. »Mein Vater weiß, dass ich immer wieder verschwinde. Das habe ich so oft getan, dass es niemand als merkwürdig empfinden würde.« 
 
    Lelani brummt nachdenklich. »Wie seid Ihr dem Feuer im Solaristal entkommen?«, will sie wissen. 
 
    »Meine Eltern und ich haben zu der Zeit schon im Gebirge gelebt. Sie hatten zum Glück nicht so viel Vertrauen in die Menschen wie die Königin.« 
 
    »Wusstet Ihr, dass unser König Kenntnis von dem Angriff hatte? Meine Spitzel haben es lange vorher in Erfahrung gebracht. Er hat nichts unternommen. Er wollte Eure Heimat brennen sehen, um Recht zu behalten. Jede Fee sollte wissen, dass er es hat kommen sehen.« 
 
    Meine Lippen teilen sich in stummem Erstaunen. König Xaakon hätte die Lucea warnen können? Dann hat er sie genauso auf dem Gewissen wie die Menschen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. 
 
    »Er hielt mich in seiner Nähe, ich schickte heimlich ein paar meiner Leute los, doch sie kamen anscheinend nie an.« 
 
    »Oder man hat ihnen nicht geglaubt«, sage ich traurig und erschöpft. »Die Königin war sehr … starrsinnig.« 
 
    »Da sie nie zurückkamen, gehe ich davon aus, dass ihnen etwas passiert ist.« 
 
    Ich nicke verstehend. »Seine Hoheit erwähnte, dass Ihr das Feuer gesehen habt?« Kurz sehe ich den Prinzen an, dessen rote Augen mich weiterhin unverhohlen beobachten. Da ich ihrem Blick nicht lange standhalten kann, senke ich den meinen ein wenig, doch auf seine Brust zu starren, lässt die Hitze in meinem Gesicht nur tiefer sinken. 
 
    »Ja. König Xaakon hatte einen Boten ins Solaristal geschickt, der ebenfalls nicht zurückkehrte. Es gab eine Lucea, die er warnen wollte. Er wurde immer unruhiger und schließlich schickte er dann mich los. Zu meinem Erstaunen gab er mir den Prinzen mit. Zu dieser Zeit gehörte er noch nicht meiner Truppe an. Als wir zurückkamen, wussten wir dann wieso.« 
 
    Ich sehe zu dem Prinzen, der bei der Erwähnung von Marians Tod den Kopf wegdreht und mich endlich aus seinem Blick freigibt. Das gibt mir die Gelegenheit, sein schönes Gesicht zu betrachten. Seine Haut wird noch blasser, als es die eines Bluttrinkers ohnehin schon ist.  
 
    »Wir sollten die Lucea finden und sie zwingen, mit uns zu kommen«, spricht Lelani weiter. 
 
    »Wisst Ihr, warum?« 
 
    »Nein, das wurde uns nicht gesagt. Wir kamen zu spät, das Tal brannte bereits lichterloh.« 
 
    Kann es sein …? »Wie hieß die Fee?«
»Je… je…irgendwie.« 
 
    »Jesminda«, hilft der Prinz ihr weiter und meine Augen werden groß.  
 
    Plötzlich ergibt so vieles einen Sinn. 
 
    Adryans und meine Vermutungen waren richtig. 
 
    »Ihr kanntet sie«, errät Lelani und lehnt sich neugierig vor. »Wer war sie und was hatte sie mit dem König zu schaffen?« 
 
    Eine Träne rollt über meine Wange.  
 
    »Sie war meine Mutter.« 
 
    »Eure … was?« Verwirrt sieht Lelani kurz zu Zayn, der sich mit verengten Augen vorlehnt. 
 
    »Ja. Deshalb wollte sie, dass ich herkomme«, flüstere ich. »Weil sie den König kannte.« 
 
    »Jetzt klingt das ein bisschen weniger verrückt als vorher«, sagt Lelani staunend. »Aber woher kannte sie ihn? Habt Ihr eine Ahnung? Ich meine, der König war mal in Lucea zu Gast, aber Eure Mutter war nicht von hohem Rang, oder?« 
 
    Ich muss an das Öl aus weißem Tee denken … 
 
    Hat er es als Erinnerung an sie mitgenommen? 
 
    »Nein, sie war eine Dienstmagd. Trotzdem … Sie hatten ein gemeinsames Kind«, sage ich. 
 
    »Ryana.« Der Prinz betrachtet mit weit aufgerissenen Augen den Boden der Kutsche. 
 
    »Ich sehe aus wie meine Großmutter väterlicherseits«, sage ich. »Bis auf die Haarfarbe habe ich nichts von meiner Mutter. Meine Halbschwester sieht jedoch aus wie sie. Prinz Adryan hat sie mir auf einem Bild gezeigt.« 
 
    »Davon hat er mir nichts gesagt …« Zayn wirkt enttäuscht, doch nach allem, was sein Bruder mir erzählt hat, wundert es mich nicht. In meiner Brust verkrampft sich mein Herz. 
 
    »Er leidet sehr darunter, dass Ihr ebenfalls nicht mehr mit ihm redet.« 
 
    Rote Augen starren mich an und der Schmerz, der in ihnen liegt, bohrt sich glühend heiß bis in meine Seele. 
 
    »Hat Eure Mutter Eure Halbschwester je erwähnt?«, fragt Lelani. Ich schüttele den Kopf und Schweigen breitet sich aus, bis die Kutsche anhält und die Kriegerin die Tür aufstößt. 
 
    »Hallo, Rhenna«, sagt die Kriegerin und springt federleicht hinaus. Zayn folgt ihr und hält mir dann eine Hand hin. Ich ergreife sie und versuche das Kribbeln zu ignorieren, das daraufhin durch meinen Körper fließt und sich in jede Faser ausbreitet. 
 
    »Was im Namen der Göttin Hylda! Eine Lucea?«, ruft diese Rhenna aus und Zayn löst seine Hand von mir. Sofort vermisse ich die Wärme seiner Haut und ich beobachte, wie er die Finger kurz um die Stelle schließt, an der wir uns berührt haben. Die Nachtluft ist eisigkalt und ich kann im fahlen Mondlicht ein düster anmutendes Burggemäuer ausmachen. Die fremde Frau tritt mit einer Fackel in der Hand an mich heran. Meine Augen weiten sich. Sie muss eine Dryade sein, denn knorrige Ranken und Äste schlingen sich um ihre Arme und Beine. Genau wie Lelani trägt auch sie als Frau eine Hose, nur liegt ihre eng an. Auf Rhennas Schulter hockt ein zotteliger Vogel, dessen gräuliches Gefieder der Farbe ihrer Haut ähnelt. Die Augen der Dryade sind genauso kohlrabenschwarz wie die des Tiers. Ich habe Sagen gehört, in denen behauptet wird, dass sich eine Dryade die Sicht mit einem Tier teilen kann. 
 
    »Gut, dass du schon da bist. Was macht der Haufen Abfall?« Lelani streckt sich, als wären wir mehrere Stunden gefahren. 
 
    »Trainieren und artig alles aufessen.« Rhenna blickt mich weiterhin an und scheint auf eine Erklärung zu warten. »Wer ist sie und warum trägt das arme Ding nur ein Nachthemd?« 
 
    Andocco taucht neben mir auf. Zum ersten Mal sehe ich sein Gesicht. Zumindest im Schein der Flamme. Er hat seinen Mantel mit Kapuze ausgezogen und ich habe freie Sicht auf die vielen Narben, die es zerstört haben. Mein Blick entgeht ihm natürlich nicht. 
 
    »Wenn man große Macht haben will, muss man Opfer bringen«, sagt er und betrachtet dann meine Flügel. »Könnt Ihr sie irgendwie … nach unten falten?« 
 
    Ich nicke und komme seinem Wunsch nach. Er legt mir seinen Mantel um und ich schlüpfe mit den Armen hinein. Fest ziehe ich den warmen Wollstoff um meine abgemagerte Gestalt. 
 
    »Danke, Andocco.« 
 
    Lelani flüstert Rhenna etwas ins Ohr, die daraufhin die Stirn runzelt und schließlich nickt. 
 
    »Heiße Ware«, seufzt sie und ihr Vogel krächzt. Zustimmend brummt Rhenna, als hätte das Tier mit ihr geredet. »Xaakon wird ausrasten.« 
 
    »Das tut er sicherlich schon, deshalb sollten Zayn und ich uns beeilen, zurückzukommen. Du bringst Aurela sicher nach Hause. Andocco wird euch schnell einholen und euch an den Ventusklippen helfen.« 
 
    »Wird erledigt«, sagt die Dryade. 
 
    »Bis nachher«, verabschiedet sich Andocco von mir und klettert wieder auf den Kutschbock. Prinz Zayn und Lelani steigen in die Kutsche, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Der Magier hebt die Hände und das Gefährt wendet auf der Stelle. Es gibt einen Ruck und es schießt in den dunklen Tunnel zurück, aus dem wir gekommen sind. Der Windstoß, den das verursacht, lässt den Mantel und das Nachthemd um meine Beine flattern. Ein großer Stein schiebt sich schabend über den Tunnelausgang. Ich kann ihn nur aufgrund der leuchtenden Runen erkennen. Als es still wird, verblassen sie und die Umgebung wird von Finsternis verschluckt. 
 
    »Kommt, Aurela. Ich bringe Euch in Sicherheit.« 
 
    »Sicherheit«, wiederhole ich gedankenverloren. »Was ist das?« 
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    Die Strecke ist, wie anscheinend so gut wie alles in diesem Land, unwegsam und dicht bewachsen von Wald. Die Dunkelheit wird nur vom Feuer der Dryade erhellt und ich stolpere mehrfach über irgendwelche Wurzeln oder Steine. 
 
    »Bleibt näher bei mir«, sagt Rhenna und hält die Fackel etwas tiefer. 
 
    »Müssen wir noch weit?« 
 
    »Wir gelangen bald zu einem geheimen Tunnel. Dort warten wir auf Andocco. Wir reisen mit ihm gemeinsam zu den Ventusklippen. Nach Hause.« 
 
    »Der Weg, den ich am liebsten reise«, höre ich eine männliche Stimme hinter mir. Ich drehe mich herum und entdecke den Iphrit hinter uns. Er grinst und seine brennende Hand erhellt die Nacht besser als Rhennas Fackel. 
 
    »Kommt, wir sind gleich da.« 
 
    Ich ziehe den Mantel enger um mich und bleibe in Andoccos Nähe. So sehe ich wenigstens den Boden direkt vor meinen Füßen. Konzentriert setze ich einen Schritt vor den anderen, bis ich Rhenna erleichtert seufzen höre. 
 
    »Da sind wir endlich.« Sie kniet sich hin, zeichnet irgendwas mit den Fingern auf den Boden, welcher kurz darauf leicht vibriert. Ein Gang öffnet sich und ich kann im Schein von Rhennas Fackel sehen, wie Erde hineinrieselt. Andocco geht vor und nimmt mich bei der Hand, während seine flammende Magie für uns leuchtet. Ich folge ihm unter die Erde, wo eine Art Kutsche auf uns wartet. Dieses Gefährt ist nur viel schmaler, dafür aber länger.  
 
    Wie ein Wurm, der sich durch die Erde gräbt, geht es mir durch den Kopf. Innen geht ein magisches Licht an und ich erkenne, dass auf jeder Seite eine Bank ist, die sich jeweils über die komplette Länge erstreckt. Man kann sich gerade so gegenübersitzen. Dieses Ding ist eindeutig für Soldaten und nicht für Frauen mit Kleidern gemacht, denn Rhennas Knie stoßen an meine, als sie sich vor mir niederlässt. Andocco steigt dieses Mal mit ein, nachdem er sein Feuer und die Fackel von Rhenna draußen gelöscht hat. Ob dieser merkwürdige Wurm sich ganz von selbst durch die Erde bohrt? Rhennas pechschwarze Augen mustern mich neugierig. 
 
    »Ich habe schon ewig keine Lucea mehr gesehen«, sagt sie und der Vogel zwitschert. »Lelani meint, Ihr seid die Letzte?« 
 
    »Gut möglich, ja. Mit Sicherheit kann ich es natürlich nicht sagen.« 
 
    Das Gefährt setzt sich in Bewegung und ich kralle mich an der Bank fest. 
 
    »Wir reisen hier etwas schneller«, sagt die Dryade und grinst wissend. Die Ranken und Pflanzen, die sich um sie schlingen, scheinen zu leben. »Ihr habt Glück, Lelani hat mir die Anweisung gegeben, ihr Zimmer für Euch zu räumen. Es ist das größte mit der besten Aussicht. Sie ist eh kaum daheim und wenn, dann nur zum Schlafen in ihren Gemächern. Ihr hingegen …« 
 
    Ich nicke verstehend. »Das ist nett von Lelani, ich weiß gar nicht, womit ich das verdient habe.« Bisher habe ich doch in Tenebris nur alles falsch gemacht. Gedankenverloren streiche ich über den Mantel. Der Stoff fühlt sich rau unter meinen Fingern an. Ich zupfe ein paar Blätter und winzige Zweige davon herunter und streiche dann erneut mit der flachen Hand darüber. 
 
    »Lelani mag manchmal rechthaberisch und schroff wirken, aber sie hat ein gutes Herz«, sagt Rhenna. »Außerdem nimmt sie dem König gerne das Spielzeug weg.« 
 
    Ob der Prinz ihr von unserem Gespräch erzählt hat? Hat die Kriegerin mir deswegen dieses Angebot gemacht? Ich gähne, weil die Müdigkeit mich packt. 
 
    »Legt Euch auf die Bank und versucht etwas zu schlafen. Wir werden noch ein paar Stunden unterwegs sein.« 
 
    »Wo sind die Ventusklippen?«, frage ich neugierig und lehne mich zurück. 
 
    »Dort, wo niemand hingeht, weil der Wind so stark ist, dass er einen von den Klippen schmeißt.« 
 
    »Das klingt … ungemütlich«, sage ich und runzele die Stirn. Rhenna schmunzelt.  
 
    »Nein, ganz und gar nicht.« 
 
    Ich sehe zu Andocco, der die Augen geschlossen hat. Ich mache es ihm nach, will mich nur kurz entspannen, doch plötzlich spüre ich einen Ruck. Als ich die Lider aufreiße, verkündet die Dryade, dass wir angekommen seien und steht auf, um die Tür zu öffnen. Verwirrt und orientierungslos reibe ich mir die Augen. Ich muss tatsächlich eingeschlafen sein. 
 
    »Kommt, Aurela«, höre ich Andocco von draußen rufen und ich ergreife seine Hand, die er mir freundlicherweise reicht. Es ist stockdunkel, doch Rhenna entzündet erneut eine Fackel. Ich sehe ein weiteres Gefährt dieser Art, das dort auf Benutzung zu warten scheint. Unseres gibt ein merkwürdiges Surren von sich, dann schießt es zurück in den Tunnel. 
 
    »Einmal verzaubert, hält ewig«, meint Andocco und klingt dabei ein klein wenig stolz. Er und Rhenna führen mich über eine schmale Treppe nach oben zu einer weiteren mit Runen verzierten Wand. Hinter ihr höre ich es laut und unheimlich pfeifen. 
 
    »Aus Sicherheitsgründen führt kein Tunnel direkt in unser Zuhause«, sagt Rhenna und nimmt den Vogel von ihrer Schulter, um ihn fest an sich zu pressen. Andocco legt einen Arm um meine Taille. 
 
    »Bleibt ganz nah bei mir«, sagt er und nickt Rhenna zu, welche die Fackel löscht. Was dann geschieht, kann ich nicht sehen, doch plötzlich flutet Licht und Wind den schmalen Gang und ich schließe erschrocken die Augen. Fast habe ich das Gefühl, nicht atmen zu können, so hart strömt mir Luft entgegen. Andocco drückt mich enger an sich und ich höre ihn in einer merkwürdigen Stimme etwas murmeln. Der Wind ist auf einmal verschwunden, auch wenn ich ihn hören kann. Ich öffne die Augen und sehe eine Art rötlich flirrendes Schild, das aus der Hand des Iphrits zu kommen scheint. Es hält irgendwie den Wind von uns ab, was für mich vollkommen widersprüchlich ist. Diese magische Wand müsste ihm eigentlich Angriffsfläche bieten. Ich sehe mich um und Tränen füllen meine Augen. 
 
    Weite … 
 
    Der Himmel … grau und stürmisch. 
 
    Wenn der Wind nicht wäre, ich würde mich in die Lüfte erheben, doch er würde mich einfach mit sich reißen. Ich sehe zu Rhenna, die ihren eigenen Schutzzauber gewirkt hat und mit dem Vogel unterm Arm voranmarschiert. Andocco zieht mich weiter und ich frage mich, wie sie die Orientierung behalten können. Um uns ist nichts als karger Stein. 
 
    »Wie gelangen Lelani und der Prinz über diese Ebene?«, frage ich und muss fast schreien, um gegen den laut heulenden Wind anzukommen. Am Himmel erscheint ein Blitz, wunderschön und atemberaubend groß durchzieht er die Wolken. Das Donnergrollen, das ihm folgt, lässt mich erschrocken keuchen. Es ist so laut, dass ich mir instinktiv die Ohren zuhalte. 
 
    »Bluttrinker sind verdammt schnell. Zayn rennt. Und Lelani … sie ist eine Nebeltänzerin. Sie wird eins mit der Luft.« 
 
    Das verstehe ich nicht, aber ich bin zu abgelenkt von dem, was am Himmel geschieht, als dass ich nachfragen könnte. Erneut leuchtet ein Blitz auf, doch dieses Mal erschreckt mich der Donner nicht mehr. 
 
    »Nur Freddy und Thoma brauchen Hilfe. Sie erwarten uns zu Hause. Sie verlassen es nur selten.« 
 
    Rhenna geht in die Knie und sieht zu uns herüber. Wir positionieren uns so, dass Andoccos Schild sie ebenfalls schützt. Während sie erneut mit dem Finger etwas auf den Boden zeichnet, schaue ich in die Ferne. 
 
    »Höre ich da Wasser?«, frage ich. 
 
    »Ja, da vorne sind die Klippen.« Andocco schaut zwischen Rhenna und mir hin und her. Er wirkt plötzlich sehr erschöpft. Zum Glück öffnet sich der Tunnel und ich folge Rhenna hinein. Hier ist alles hell und nachdem wir eine enge, sich windende Treppe und eine weitere Tür passiert haben, kann ich kaum fassen, was ich sehe. Ich stehe in einem großen Raum, dessen eine Wand komplett verglast ist und die Sicht auf den stürmischen Himmel freigibt. Der Boden ist aus einem dunklen Holz und in einem Kamin knistert ein Feuer, das mollige Wärme verbreitet. Davor stehen Sitzmöbel, die vielen Leuten Platz bieten. Felle liegen hier und dort auf dem Boden und an den Wänden hängen die verschiedensten Waffen. Bögen, Schwerter, Dolche und etwas, das wie Sensen aussieht. Auf einem großen, langen Tisch, um den etwa zehn Stühle stehen, liegen aufgeschlagene Bücher. Vermutlich sind sie aus dem riesigen Regal, das die Wand gegenüber der Fensterfront ziert. 
 
    »Willkommen in Eurer Zuflucht«, sagt Andocco und steigt aus den Stiefeln. »Das hier ist unser Gemeinschaftsraum. Wenn Ihr Euch einsam fühlt, seid Ihr immer willkommen.« 
 
    »Hier essen wir auch gemeinsam«, fügt Rhenna hinzu und setzt ihren Vogel auf ein kleines Tiergeweih, das über einer Kommode hängt. Glaskaraffen mit heller und bernsteinfarbener Flüssigkeit stehen darauf. 
 
    »Ich bringe Euch erstmal in das freie Zimmer, bis wir Lelanis Sachen umgeräumt haben«, sagt die Dryade. »Ihr seht aus, als könntet Ihr noch etwas Schlaf gebrauchen.« 
 
    Andocco gähnt und gießt sich etwas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ein Glas. »Ich hau mich auch gleich hin.« 
 
    Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Alles hier wirkt so warm und gemütlich.  
 
    »Darf ich … zuerst?« Ich deute auf die Fensterfront und Rhenna nickt. 
 
    »Natürlich. Das hier ist jetzt auch Euer Zuhause. Wenn Ihr möchtet, zeige ich Euch zuerst alles.« 
 
    Ich nicke und durchquere den großen Raum, um mich an das Glas zu stellen. Die stürmischen Wolken nehmen einen ganzen Teil der Sicht, doch ich kann den Himmel darüber erkennen. Meine Flügel zittern vor Sehnsucht, weshalb ich mich aus dem Mantel pelle und sie befreie. Die Dryade stellt sich neben mich und schaut ebenfalls hinaus. 
 
    »Lelanis Zimmer hat den gleichen Ausblick. Das wird Euch sicher freuen.« 
 
    »Ja«, antworte ich ehrlich und versuche in die Ferne zu sehen, doch das Wetter ist dafür einfach zu schlecht. »Ist es immer so stürmisch?« 
 
    »Der Wind hat eine natürliche Ursache. Das Unwetter jedoch nicht. Lelani beschwört es herauf, wenn sie für längere Zeit fortmuss. Zu unserem Schutz. Bei dem Wetter kommt niemand auf die Idee, an den Klippen zu klettern. Das Meer würde ihn dort zerquetschen, wenn es so hochpeitscht wie jetzt.« 
 
    Ich senke den Blick und sehe schäumendes Wasser, tief unter uns. 
 
    »Was ist denn dort?« Ich deute in die Ferne. 
 
    »Das Arikmameer, der Hafen von Natracas und …« 
 
    »König Frederiks Schloss«, sage ich und schlucke. Rhenna nickt und ihre schwarzen Augen sehen mich ernst an. 
 
    »Man muss seinen Feind immer im Auge haben.« 
 
    »Dann sind wir nicht mehr in Tenebris?« 
 
    »Nein. Wir sind in Aethena.« 
 
    Dem Land der Menschen. 
 
    »Entspannt Euch, vor seiner eigenen Haustür wird der König niemals suchen.« 
 
    Ich kann mich nicht entscheiden, ob die Wahl dieses Ortes von Genialität oder Wahnsinn zeugt. 
 
    »Wartet ab, bis die Sonne wieder scheint. Dann könnt ihr den Schiffen mit den großen Segeln dabei zusehen, wie sie in den Hafen einlaufen oder ihn verlassen. Wenn das Meer von der Sonne glitzert, ist das ein unvergesslicher Anblick.« 
 
    »Sieht uns hier denn niemand?«, frage ich ängstlich. Mir läuft ein kalter Schauer den Rücken herunter und ich drücke den Mantel in meinen Armen fester an mich. 
 
    »Nur, wenn wir gesehen werden wollen. Seid unbesorgt.« 
 
    »Ich glaube, ich muss mich doch erst etwas hinlegen«, sage ich und kämpfe mit der Angst in meinem Bauch. 
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    Als ich wachwerde, höre ich Stimmen. Es muss Abend geworden sein. Ein paar Räume weiter wird geredet und jemand lacht. Ich öffne die Augen und sehe mich um. Einen Moment brauche ich, dann fällt mir wieder ein, wo ich bin. Das Zimmer ist nicht sehr groß und nur mit einem Bett, einem kleinen Tisch samt Stuhl und einer Kommode versehen. Ein Fenster gibt es hier nicht, aber das bin ich längst gewöhnt. In der Mine oder damals in den Bergen, konnte ich auch nicht immer den Himmel sehen. Über dem Stuhl hängt ein schlichtes, braunes Kleid, das mir jemand hingelegt haben muss. Ich decke mich auf und stelle die Füße auf den Boden. Plötzlich erklingt ein Krächzen. Als ich zur Seite blicke, sehe ich, dass Rhennas Vogel auf dem metallischen Kopfende des Bettes sitzt. Ich könnte schwören, dass es in den Augen des Tiers aufgeblitzt hat. Es dauert nur wenige Herzschläge, da klopft es an der Tür. 
 
    »Rhenna?«, frage ich. 
 
    »Ja.« Sie lacht. »Ich möchte Euch in das Kleid helfen.« 
 
    »Kommt rein.« 
 
    Die Dryade sieht zu ihrem Vogel, der sofort wieder auf ihre Schulter fliegt. 
 
    »Hat Veva Euch erschreckt?« 
 
    »Ein bisschen«, gebe ich zu. Rhenna nimmt das Kleid hoch und betrachtet es kritisch. 
 
    »Es hat hinten eine großzügige Schnürung. Ich hoffe, dass ich sie um den Ansatz Eurer Flügel herum schnüren kann. Leider ist es alles, was wir zu dem Zeitpunkt hierhaben. Könnt Ihr schneidern?« 
 
    »Nein«, gestehe ich. »Also ich habe es als Kind gelernt, aber es ist ewig her und ich weiß nicht, ob ich mir schon ein ganzes Kleid zutraue. Aber ich kann es lernen.« 
 
    »Nun, vermutlich habt Ihr Zeit genug, Euer Wissen aufzufrischen und zu erweitern. Bis dahin müssen wir uns mit einfacheren Dingen begnügen.« Rhenna verengt nachdenklich die Augen. »Vielleicht kann die Priesterin schneidern. Ich werde Aylanea fragen, wenn sie von ihrer Wallfahrt zurück ist.« 
 
    »Eine Blutpriesterin?« 
 
    »Nein.« Rhenna gluckst. »Hat Prinz Pyron Euch Angst gemacht?« 
 
    »Irgendwie schon. Dabei habe ich ihn kaum kennengelernt.« 
 
    Die Dryade brummt und bereitet das Kleid dafür vor, dass ich hineinsteigen kann. Es sitzt locker an meiner Taille, auch noch, nachdem Rhenna ihr Bestes gegeben hat, es um meine Flügel herumzuschnüren. 
 
    »Wir müssen Euch etwas mästen«, seufzt sie und zupft am Stoff an meinen Hüften. »Kommt, lernt Freddy und meinen Ehemann Thoma kennen.« 
 
    Ich folge Rhenna durch den langgezogenen Gang, von dem aus man die Schlafzimmer erreicht und durch die große Tür zum Gemeinschaftsraum gelangt. Um den Kamin sitzen Andocco und zwei mir fremde Männer. Moment … der eine ist ein … Mensch. 
 
    »Habt keine Angst«, sagt Rhenna neben mir. »Er wird uns nicht hintergehen. Ich töte ihn, sollte er nur dran denken.« 
 
    Der menschliche Mann erhebt sich und grinst. Er ist etwas korpulent und trägt die Kleidung eines Handwerkers. Als er mir die Hand reicht, kann ich sehen, dass er in seinem Leben viel damit gearbeitet hat. Sie fühlt sich sehr rau an. 
 
    »Ich bin Thoma, Rhennas Ehemann und Waffenschmied dieser Truppe.« 
 
    »Und verdammt nochmal der beste Koch der Welt«, fügt der andere fremde Mann hinzu. Ich ergreife seine grün-schuppige Hand. Kluge Reptilienaugen sehen mich musternd an. 
 
    »Ihr müsst dann Freddy sein«, sage ich und der Serpant nickt. 
 
    »Alle anderen würden Thoma wohl eher für seine Waffen loben, denn ich kenne keinen besseren Schmied«, sagt Andocco und deutet dann auf Freddy. »Aber der da ist verfressen.« 
 
    Ich muss lächeln und spüre Rhennas Hand in meinem Rücken. 
 
    »Habt Ihr Hunger, Aurela?« 
 
    Mein Magen knurrt als Antwort und die Dryade sieht zu ihrem Mann. 
 
    »Hol ihr doch bitte etwas von dem Eintopf.« 
 
    Thoma nickt und verschwindet in die Küche, die mir Rhenna heute Morgen kurz gezeigt hat. Ich lehne mich näher an die Dryade und erröte wahrscheinlich ein wenig. 
 
    »Ich bin sofort wieder da«, flüstere ich ihr zu und deute fragend auf die Tür, hinter der ich hoffentlich meine Notdurft erledigen kann. Die Dryade nickt und ich entschuldige mich bei Freddy und Andocco. Als ich gerade fertig bin und mir die Hände an einer kleinen Quelle wasche, die aus der steinigen Wand hinaussprudelt und in einem Loch am Boden verschwindet, höre ich Aufruhr im Gemeinschaftsraum. 
 
    »Mutti ist da!«, ruft Lelani und ich spüre, dass mein Herz schneller schlägt. Ob Prinz Zayn bei ihr ist? »Thoma, du nutzloser Bastard, was hast du gekocht? … Oh, ist das für mich?« 
 
    »Nein, das ist für Aurela. Du weißt, wo die Küche ist, bediene dich.« 
 
    »Die Angestellten waren auch mal besser.« 
 
    Ich öffne die Tür und sehe Lelani, nur von Prinz Zayn ist keine Spur zu sehen. Enttäuschung legt sich auf meine Schultern, doch ich versuche mich davon nicht ablenken zu lassen. Rhenna dirigiert mich auf einen Stuhl am Tisch, auf dem der dampfende Eintopf darauf wartet, gegessen zu werden. 
 
    »Hattest du nicht gesagt, dass du dafür sorgst, dass er sich nährt?«, zischt Rhenna und sieht in Richtung des Gangs, der zu den Schlafgemächern führt. Verwirrt folge ich ihrem Blick und ein warmes Glühen breitet sich in meinem Bauch aus. 
 
    »Hab ich auch.« Die Kriegerin sieht mich an. »Aurela ist meine Zeugin.« 
 
    »Warum habe ich dann gerade seinen Durst gespürt?« 
 
    Seufzend lässt Lelani sich auf einem Stuhl nieder und die anderen kommen dazu. Thoma schnaubt und verschwindet in die Küche, vermutlich um seiner Anführerin doch etwas zu holen. Ich nehme den ersten Löffel und kann ein Stöhnen nur so gerade verhindern. Der Eintopf ist köstlich. 
 
    »Ich fange am besten am Anfang an. Als wir zurückkamen, hatten Mayhem das Fehlen der Lucea schon gemeldet. Das sagten sie Zayn im Vertrauen. Ansonsten hätten wir das nicht erfahren, denn der König hat eisiges Schweigen bewahrt. Seinen Söhnen hat er gesagt, dass Aurela sich zur Entscheidungsfindung zurückgezogen hat und dass es einige Tage dauern kann. Immerhin muss sie den nächsten König des Landes bestimmen. Offiziell warten wir also jetzt auf Aurelas Entscheidung.« 
 
    »Er hat uns nicht mit der Suche beauftragt?«, grübelt Rhenna laut und wenn ich Lelanis Gesichtsausdruck richtig deute, macht ihr das auch Sorgen. 
 
    »Ich weiß nicht, was der Geisteskranke im Schilde führt«, knurrt sie. »Das beweist wieder einmal, dass er eine zweite Truppe haben muss.« 
 
    »Was ist mit dem Botschafter?«, frage ich. 
 
    »Der König hat ihn nach Hause geschickt. Tenebris würde sich nicht wegen der Menschen mit der Benennung des Thronerben beeilen.« Lelani schnaubt. »Er hat Zayn und mir befohlen den Botschafter hinauszugeleiten.« Das Gesicht der Kriegerin wird finster, dann schlägt sie plötzlich mit der Faust auf den Tisch. »Der Wichser führt irgendwas im Schilde. Draußen, am Baum, an dem Marian hing, hing wieder eine Frau. Sie trug ein rotes Kleid, ähnlich dem, das meine Cousine anhatte.« Lelani reibt sich über das Gesicht und mein Herz setzt aus. »Der Schweinehund weiß, dass wir Aurela haben und wollte seinen Sohn daran erinnern, was passiert, wenn er nicht gehorcht. Ihr hättet Zayn sehen müssen. Der Anblick hat alles wieder so hochgekocht, dass er mir vor die Füße gekotzt hat.« Sie verzieht den Mund. »Erbrochenes von einem Bluttrinker ist … ich erspare Euch das.« 
 
    Wann bin ich vom Tisch aufgestanden? Ich sehe an mir herunter und dann zu den anderen, die mich abwartend ansehen. Thoma kommt herein und stellt Lelani eine Schüssel mit Eintopf hin. 
 
    »Habe ich was verpasst?«, fragt er. 
 
    »Wo ist er?«, presse ich hervor und spüre ein Brennen in meinen Augen. Sie können ihn doch jetzt nicht alleinlassen. 
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    Lelani deutet stumm auf eine Tür und ich nicke, während ich einen dicken Kloß im Hals herunterschlucke. 
 
    Ich warne Euch, hatte sie mir auf dem Weg hierher zugeflüstert, seine Seele ist zertrümmert. 
 
    Mutig hebe ich die Hand und klopfe an die Tür. 
 
    »Geht einfach«, sagt Lelani und weicht dann leise zurück. Ich betätige die Klinke und sehe in das Zimmer. Der Prinz steht an einer Fensterfront und sieht hinaus in den stürmischen Himmel. 
 
    »Ich will jetzt keine Gesellschaft«, sagt er und seine Stimme klingt schwer gedrückt. Entgegen seinem Wunsch schließe ich die Tür hinter mir und nähere mich ihm vorsichtig. Er scheint die Nase zu heben und zu schnuppern. Dann sieht er erstaunt über die Schulter. 
 
    »Aurela.« Mit mir scheint er nicht gerechnet zu haben. »Ihr solltet nicht in meiner Nähe sein.« 
 
    Ich spüre seinen Durst, doch er vernebelt mir nicht so sehr die Sinne wie sonst. Ohne ein Wort zu sagen, stelle ich mich neben ihn und sehe hinaus. Das Gewitter wird schwächer und ich frage mich, ob Lelani das gerade in diesem Moment in die Wege geleitet hat. Die Wolkendecke bricht an einer Stelle für einen winzigen Spalt auf und die Strahlen der Sonne lassen das Meer darunter glitzern. Es ist noch sehr unruhig, so wie die Gefühle in meiner Brust. Ich spüre den Blick des Prinzen auf meinem Gesicht brennen, doch ich halte meinen auf den Himmel gerichtet. In seiner Nähe scheine ich jeden Zentimeter meines Körpers viel stärker zu spüren. Als würde ich zum Leben erweckt. Es ist völlig verrückt. Der geflochtene Zopf auf meiner Schulter wiegt tonnenschwer und trotzdem habe ich das Gefühl zu schweben. Die Wolkendecke bricht weiter auf und das Licht der Sonne dringt bis zu uns vor. Ich spüre es auf meinen Flügeln und sehe im Fenster die Reflektion der vielen funkelnden Punkte, die sie nun beim Brechen der Strahlen an die Wände und Decke zaubern. 
 
    »Aurela?« Die Stimme des Prinzen ist mehr ein Flüstern. »Was wollt Ihr hier?« 
 
    Ich reiche ihm stumm meine Hand. Die roten Augen betrachten sie eine ganze Zeit, dann ergreift er sie und runzelt fragend die Stirn. 
 
    »Meine Mutter hat immer gesagt: Es gibt Momente im Leben, da sind Worte nicht genug.« Das Brennen in meinen Augen löst sich und meine Sicht verschwimmt. Seine Hand drückt meine fester und auch er schaut mit mir hinaus aufs Meer. Lange stehen wir einfach nur dort und schweigen. Meine Hand in seiner. 
 
    »Wie macht Ihr das?«, wispert er schließlich und ich sehe ihn fragend an. »Wenn Ihr in meiner Nähe seid, ist es, als würde reines Licht in mich fließen.« 
 
    Ich lächele ein klein wenig. »Das weiß ich nicht.« 
 
    Der Blick des Prinzen wird intensiver. Ich habe das Gefühl, dass er mir bis auf die Seele sieht und ich halte erstaunt den Atem an. Meine Kehle wird ganz trocken, weil ich nicht mal mehr wage zu schlucken. Seine Augen verengen sich, als er mir so nahekommt, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren kann. Meine Flügel flattern ein klein wenig und ich halte die Luft an, als er sich mit dem Kopf noch ein Stück zu mir herunterbeugt. Zayns Hand drückt meine fester und ich halte mich an ihm fest. Schwindel packt mich, als er den Kopf leicht neigt und ich den angehaltenen Atem ausstoße. 
 
    »Nein«, sagt er plötzlich und weicht wieder von mir zurück. Der Prinz sieht aus, als würde er aus einer Art Traum erwachen. Er hebt meine Hand an seine Lippen und küsst sie. »Verzeiht mir, wenn ich Euch zu nahe gekommen bin.« 
 
    Ich erinnere mich daran, wie man schluckt. »Das seid Ihr nicht«, sage ich. »Wenn Ihr meine Nähe braucht, werde ich Sie Euch nicht verwehren.« Ich weiß nicht, woher der Impuls kommt, aber ich lege meine freie Hand auf seine Brust, dort, wo sein gebrochenes Herz darum kämpft, weiterzumachen. Sein Atem beschleunigt und in seinen Augen lese ich nichts als Erstaunen. Ich löse mich ganz von ihm und trete einen Schritt zurück, die Hände vor meinem Bauch ineinander verschränkt. 
 
    »Danke«, bringe ich heraus. »Ich vermute, dass ich es Euch zu verdanken habe, dass ich nicht mehr in den Fängen des Königs bin.« 
 
    Der Prinz öffnet den Mund, will etwas sagen, da klopft es an der Tür und wir fahren beide herum. 
 
    »Abendessen«, verkündet Freddys Stimme. Erstaunt sehe ich hinaus zum Fenster, wo die Sonne in der Ferne hinter den Dächern Natracas verschwindet. Haben wir so lange hier gestanden? Zayn scheint sich irgendwie innerlich zu sammeln, dann nickt er mir zu und ist verschwunden. Als ich aus seinem Gemach trete, hält Freddy mich fest und sieht mich ernst an. 
 
    »Ich verstehe, dass Zayn gut aussieht und blaues Blut in seinen Adern fließt. Aber er ist auch ein gebrochener Mann. Seit Jahren lesen wir die Scherben auf, doch daran ist nichts Romantisches. Versteht ihr? Man schneidet sich dabei selbst.« 
 
    Ich nicke und balle meine Hände zu Fäusten. Wenn es sein muss, ziehe ich mir Handschuhe an. 
 
    »Lasst Euch nicht von der hübschen Hülle täuschen. Ich weiß, wie stark Verlangen sein kann. Aber in seinem Fall müsst Ihr barfuß über einen See aus spitzen Scherben laufen. Ihr werdet Blut verlieren und dafür Schmerzen bekommen.« 
 
    »Zum Glück habe ich Flügel und keine Angst vor einem schwierigen Weg. Ich gehe ihn seit vielen, vielen Jahren.« 
 
    Der Serpant sieht mich nachdenklich an und ein kleines Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen. Er hält mir seinen Arm hin und ich hake mich bei ihm ein. 
 
    »Ich glaube, ich habe Euch unterschätzt«, sagt er, erklärt seine Worte aber nicht näher. Ich frage auch nicht und nehme seine Aussage als Kompliment. Dennoch wundere ich mich, warum er mich vor Zayn gewarnt hat. Ich will ihm nur eine gute Freundin sein. Falls er von Liebe gesprochen hat … pah, als ob ich mir sowas leisten könnte. 
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    Ich sitze auf dem weichen Bett in meinem neuen Zimmer und sehe hinaus in den Sternenhimmel. Nur wenige Wolken verdecken ihn. Das letzte Mal, dass ich ihn in Ruhe betrachten konnte, war, als mein Vater noch lebte. Kälte überzieht meine Haut und ich ziehe mir eine Decke heran. Ich habe das Gefühl nur noch schlafen zu können, wenn ich völlig erschöpft bin. Ansonsten halten mich die Gedanken wach. Ich sollte mir Zeit nehmen zu trauern, die Geschehnisse am tenebrischen Hof zu verarbeiten, aber irgendetwas hält mich davon ab. Vielleicht ist es, weil man nach mir sucht. Werde ich jemals Ruhe finden? Ich sehe zu Natracas, das ich in der Ferne kaum ausmachen kann. Die wenigen Lichter, die dort brennen, sind zu schwach. Ob meine Mutter noch dort ist? Ich schließe meine Augen. Nein, vermutlich ist ihre Seele längst im ewigen Licht. Ich öffne die Lider und betrachte meine Finger. Bin ich wirklich die Letzte? Werde ich nie wieder einen der Meinen sehen? Ich atme tief durch und fast ist mir, als könnte ich die salzige Seeluft riechen. Vielleicht täuschen mich meine Sinne auch nicht und es ist wirklich so. Ich mag den Gedanken. 
 
    »Seid Ihr noch wach?«, höre ich jemanden leise fragen. Derjenige flüstert fast, aber ich glaube, es ist Lelani. 
 
    »Ja«, antworte ich und die Tür geht auf. Die Kriegerin hat ihre Haare gelöst und die schwarze Mähne umrahmt ihr Gesicht, macht es ungewohnt weich. 
 
    »Ich wollte nicht klopfen und Euch aus Versehen wecken«, sagt sie und schließt die Tür hinter sich. 
 
    »Wie kann ich Euch helfen?« 
 
    »Zunächst einmal könntet Ihr mich vertraulich ansprechen und ich würde das auch gerne mit Euch machen, wenn das in Ordnung ist.« 
 
    Ich lächele. »Natürlich.« 
 
    »Gut, Aurela.« Lelani setzt sich zu mir auf das Bett und sieht aus dem Fenster. »Freddy und ich haben gerade miteinander gesprochen und alle möglichen Szenarien, die uns so einfielen, durchgespielt, was Xaakon im Schilde führen könnte.« 
 
    »Seid ihr zu einem Ergebnis gekommen? Und wie kann ich dir helfen?« 
 
    »Hat er mit dir über Zayn gesprochen?« 
 
    Ich gehe im Geiste unsere Unterhaltungen durch und schüttele den Kopf. 
 
    »Nein, selbst die Namen seiner Söhne habe ich erst durch Mayhem erfahren.« 
 
    »Ich meine, warum er Marian getötet hat, ist allen klar. Zayn hätte sich, nach geltendem Recht, damit selbst zum König gemacht. Auch wenn der Thron nie sein Ziel gewesen ist.« Lelani sieht mich an und ihr Gesicht ist von Leid überzogen. »Marian war schwanger. Zayn wollte nur das Richtige tun.« 
 
    »Was?«, entkommt es mir geschockt. Ich fasse mir an die Brust und senke betroffen den Blick. Da sind noch so viel mehr Wunden in ihm, als ich geahnt habe. 
 
    »Er hätte seinen Plan von der Ehe keinem verraten dürfen. Wäre er damals schon in meinem Dunstkreis gewesen, ich hätte ihn gewarnt. Aber das ist jetzt eh Geschichte und an der können wir nichts mehr ändern. Was mich interessiert, ist das Hier und Jetzt und die Zukunft. Ich verstehe Xaakons neuste Leichenbotschaft so, dass er weiß, dass ich dich habe. Aber was mich wundert, ist, dass er mich damit nicht konfrontiert hat.« 
 
    »Das ist doch ganz offensichtlich«, erklingt die Stimme des Prinzen hinter uns und wir drehen uns beide um. »Er wollte uns, und mir im Speziellen, Angst machen. Vater spielt mit uns Katz und Maus.« 
 
    Lelani verzieht das Gesicht und schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht.« 
 
    »Das würde aber auch erklären, warum er dich nicht mit der Suche nach mir betraut hat. Er will, dass du weißt, dass er ahnt was vor sich geht und wenn er dich beauftragt hätte, wäre das Bild nicht mehr klar gezeichnet. Dann hättest du vielleicht gezweifelt«, gebe ich zu bedenken. 
 
    »Tut mir leid, dass ich so in Euer Gemach eingebrochen bin«, richtet Zayn das Wort an mich und der Blick seiner roten Augen wärmt etwas tief in mir. »Ich ging an Eurer Tür vorbei und hörte das Gespräch.«
»Scheiß Blutsauger-Gehör«, schnaubt Lelani, was den Prinzen leise lachen lässt. »Ist doch so. Hier kann man nicht mal an sich selbst herumspielen, ohne dass er es mitbekommt.« 
 
    Meine Augen weiten sich und mein Gesicht beginnt sofort zu brennen. 
 
    »Lelani, du bist schlimmer als der Schankwirt der dreckigsten Spelunke im hinterletzten Ort.« 
 
    Das Gesicht der Kriegerin erhellt sich, als sie an etwas Erfreulicheres zu denken scheint. 
 
    »Weißt du noch …? In dieser Absteige im Süden Aethenas? In diesem kleinen Kaff, dessen Namen mir nicht einfällt. Da war diese halbnackte Schankwirtin.« 
 
    »Ja, wie könnte ich das vergessen? Du hast ihr fast in den Ausschnitt gesabbert. Das konnte ich trotz der Kapuze vor meinen Augen erkennen.« 
 
    »Ihr Ausschnitt war ja auch nicht zu übersehen. Sie hat mich später am Abend mein Gesicht reindrücken lassen.« 
 
    Eine Mischung aus Lachen und Keuchen entkommt meiner Kehle, was Lelani dazu bringt, mich anzugrinsen. Sie mustert mich eingehend. 
 
    »Sag mir, kleine Fee. Hast du schon mal an wen dein Herz verloren?« Lelani zieht die Beine hoch und setzt sich mir auf dem Bett im Schneidersitz gegenüber. 
 
    »Nein, noch nie«, sage ich. »Na ja, gut. Da war dieser eine Prinz im Silbernen Palast. Alle Mädchen haben für ihn geschwärmt. Ich auch.« Heute frage ich mich, was ich an ihm gefunden habe. 
 
    »Du hattest also schon immer eine Schwäche für die männlichen Hoheiten?«, zieht Lelani mich ein wenig auf und ich schüttele heftig den Kopf. 
 
    »Nein, so war das doch gar nicht.« 
 
    »Hat er dich mit seiner Nadel gepikst?« 
 
    »Lelani«, zischt Zayn, doch seine roten Augen fixieren mich aufmerksam. 
 
    »Sorry, ich muss immer an Freddys Schmetterlingskasten denken. Er spießt sie mit einer Nadel auf, um sie dort anzupinnen. So muss sich das als Mann auf einer Lucea anfühlen.« 
 
    Zayn räuspert sich und ich laufe vermutlich hochrot an. 
 
    »Er … er hat mich nicht gepikst. Dank meiner niederen Geburt und den braunen Augen wäre das für ihn, als blauäugigen Prinzen, auch nicht in Betracht gekommen. Selbst gewöhnliche Lucea haben einen Bogen um mich gemacht.« 
 
    »Verrückt«, befindet Lelani, während Zayn anscheinend versucht, mich niederzustarren. »Nun gut. Ich denke, heute Nacht kommen wir eh nicht weiter. Wer weiß schon, was der Tyrann jetzt für uns plant. Zum Glück kennt er diesen Ort nicht.« Lelani springt von meinem Bett und streckt sich. »Gute Nacht, Aurela. Träum was Schönes. Am besten von mir. Nackt. Ich bin nackt wirklich eine Augenweide.«  
 
    Bevor ich mich gefangen habe und den Mund öffnen kann, ist sie schon verschwunden. Der Prinz steht jedoch noch immer mitten im Raum und sieht mich an. 
 
    »Eure Augen …« 
 
    »Ja?«, flüstere ich fast. Doch statt weiterzusprechen, höre ich den Prinzen tief durchatmen. 
 
    »Gute Nacht, Aurela. Schlaft gut.« 
 
    »Ihr auch, Eure Hoheit.« 
 
    Er will gehen, hält aber noch einmal kurz inne. 
 
    »Zayn. Einfach nur … Zayn.« Rote Augen sehen mich irgendwie sehnsuchtsvoll an. »Wir sollten uns vertraulich ansprechen.« 
 
    Ich nicke.  
 
    Dann ist er weg und ich bin … wieder allein. 
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    »Das heißt Eimer«, sagt Freddy gerade, als ich am nächsten Morgen den Gemeinschaftsraum betrete. Er und Lelani haben die Köpfe über einem alten Pergament zusammengesteckt. 
 
    »Eimer gibt überhaupt gar keinen Sinn, du Haufen Abfall … Oh, guten Morgen, Aurela.« Lelani grinst mich kurz an. 
 
    »Morgen«, brummelt Freddy, ohne aufzusehen. 
 
    »Guten Morgen«, sage ich und muss schmunzeln. Zayn sitzt am anderen Ende des Tisches und scheint einen Dolch zu schleifen. 
 
    »Das muss Boot heißen.« Lelani hebt das Pergament hoch. 
 
    »Ernsthaft? Komm schon, Boot ist genauso schwachsinnig.« 
 
    »Wer von uns beiden hat denn mal zwei Jahre in Yishima gelebt? Du oder ich?« Lelani hebt herausfordernd die Augenbrauen, als sie den Serpant anstiert. 
 
    »Boot bringt dem Sonnensymbol den Tod?« Freddy schnaubt. »Ja, ergibt so richtig viel Sinn.« 
 
    »Aber der Eimer ergibt mehr, oder was?« 
 
    »Ja, weil man darin Wasser transportieren kann und das löscht das magische Sonnensymbol.« 
 
    »Das könnte man in einem Boot auch tun.« 
 
    »Nein, das schwimmt ÜBER das Wasser.« 
 
    »Es heißt Wasser«, sagt Zayn und seufzt. 
 
    »Ach und das siehst du von da hinten?« Lelani rollt mit den Augen. 
 
    »Ja. Schaut mal genau hin. Der Kreis oben ist nur ein Tintenklecks und ohne den hieße es Eimer. Beim Boot hätte unten noch eine Ishmi-Linie dran sein müssen.« 
 
    Lelani dreht das Pergament hin und her und auch Freddy ist still geworden. 
 
    »Der Drecksack hat recht«, stellt die Kriegerin fest. 
 
    »Hmh«, brummt Freddy, dem das gar nicht recht zu sein scheint. »Aber wäre der Klecks da keiner, hätte ich recht gehabt.« 
 
    Lelani scheint Freddy mit ihrem Blick ermorden zu wollen. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht allzu breit zu schmunzeln. 
 
    »Wasser löscht das Sonnensymbol, ja das ist logisch«, denkt Lelani schließlich laut nach. 
 
    »Ihr wärt schon drauf gekommen.« Auch der Prinz scheint ein wenig grinsen zu müssen. Er sieht zu mir und in meiner Brust scheint etwas zu flattern. »Guten Morgen, Aurela.« 
 
    »Guten Morgen, Pr…«  
 
    Er macht große Augen und hebt die Augenbrauen herausfordernd. Ich lache leise. 
 
    »Zayn, natürlich. Ich wollte Zayn sagen.« 
 
    Der Bluttrinker zwinkert mir zu und macht sich dann daran, weiter seinen Dolch zu schleifen. 
 
    »Ich habe Kopfweh, ich brauche Kuchen«, verkündet Lelani und erhebt sich, um in die Küche zu verschwinden. Da Freddy noch über dem Pergament brütet, setze ich mich zu Zayn. 
 
    »Wie ging es Mayhem? Haben sie sich große Sorgen gemacht?« 
 
    Der Prinz legt die Waffe weg und sieht mich ernst an. 
 
    »Ja. Es hat mir das Herz gebrochen, sie nicht beruhigen zu können. Sie machen sich große Vorwürfe, dass dir etwas passiert sein könnte. Deshalb haben sie sich mir anvertraut, in der Hoffnung, dass Lelani und ich dich finden würden. Offiziell wissen wir ja von nichts.« 
 
    »Die Armen.« Es kribbelt in meinem Bauch. Seine Nähe und die neue, vertraute Anrede machen mich ganz nervös. 
 
    »Es ist zu ihrer eigenen Sicherheit. Wissen kann tödlich sein.« 
 
    »Das verstehe ich. Trotzdem waren sie mir die ersten Freundinnen, seit … ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern.« Plötzlich fällt mir wieder ein, wie er von Hem getrunken hat. Ob er mit ihr danach auch wie Kyrill …? Nein, dafür wäre keine Zeit gewesen. Mir wird plötzlich ganz heiß … 
 
    »Ich sollte was frühstücken«, sage ich schnell, um meine Gedanken abzukühlen. Der Bluttrinker scheint selbst keinen Durst zu haben. Nein, … nicht wieder daran denken. 
 
    »Geh zu Lelani. Sie kann dir zeigen, wo alles steht. Ich gestehe, mir das nie gemerkt zu haben.« 
 
    »Wozu auch?« Beim Licht, wollte ich gerade scherzen? Es klang irgendwie sehr bemüht. Wenn der Prinz etwas bemerkt hat, dann lässt er sich es jedenfalls nicht anmerken. Er wirkt dennoch amüsiert. Ich folge der Kriegerin in die Küche. Sie schüttet gerade etwas Milch aus einem Krug in einen Becher. 
 
    »Hast du auch Hunger?«, fragt sie und ich nicke. »Bediene dich. Butter ist leider aus. Dafür werde ich Thoma noch in den dicken Hintern treten.« 
 
    Auf der Anrichte zu meiner rechten stehen Käse und Brot. Der Duft in der Küche lässt vermuten, dass Letzteres frisch gebacken wurde. Ich schneide mir von beidem etwas ab und Lelani reicht mir einen Teller und einen Becher voll Milch. Gemeinsam gehen wir zurück zu den anderen. Der Prinz sieht leider nicht von seiner Arbeit auf und ich erwische mich dabei, darüber enttäuscht zu sein. Ich setze mich zu Lelani, da wir beide essen und es mir so höflich erscheint. 
 
    »Was ist jetzt der Plan?«, fragt Freddy und sieht zwischen mir und seiner Anführerin hin und her. »Xaakon wird sich nicht in Luft auflösen. Der plant doch was!« 
 
    »Zayn und Aurela glauben auch, dass der König weiß, dass sie bei mir ist.« Lelani sieht mich entschuldigend an und nimmt einen Schluck Milch. »Ich glaube mittlerweile, dass er darauf wartet, dass wir sie selbst zurückbringen. Er wollte uns Angst machen, … was er tut, wenn er merkt, dass das nicht funktioniert hat, weiß ich nicht. Ich habe unsere Freunde in der Burg gewarnt. Er wird sicher dort suchen lassen.« 
 
    »Wäre Xaakon so offensichtlich?«, grübelt Freddy. »Er würde damit deinen Ruf schädigen und der ist in Tenebris bisher makellos. Außerdem demonstriert er damit, dass er seinem eigenen Sohn misstraut.« 
 
    »Was mich angeht, hat er da keine Probleme.« Zayn legt sein Werkzeug nieder und lehnt sich im Stuhl zurück. »Er hat aus seiner Abneigung nie einen Hehl gemacht.« 
 
    »Verex und Rabaz sind daran, mehr in Erfahrung zu bringen. Darauf müssen wir warten. Xaakon weiß nicht, dass sie für mich arbeiten.« 
 
    Der Prinz nickt und schenkt mir dann erneut ein kleines Lächeln, das mir unter die Haut geht. Dieser kostbare Moment zerbricht, als Rhenna schnellen Schrittes hereingestürmt kommt. 
 
    »Jemand ist am Tunnel, ich gehe mal nachsehen.« Damit verschwindet sie so schnell, wie sie gekommen ist. 
 
    »Vielleicht sind Verex und Rabaz das schon«, sagt Lelani und stopft sich einen großen Bissen Brot in den Mund. Stillschweigend essen wir unser Frühstück, während Freddy mich mustert und Zayn in Gedanken versunken zu sein scheint. Ich will gerade die Teller in die Küche bringen und abspülen, da kommt Rhenna mit einem mir unbekannten Mann herein. Er trägt ein merkwürdiges Gewand, das an die Kutte eines Mönchs erinnert, aber es hängen Federn und Muscheln daran. 
 
    »Merkant, mein schamanischer Freund«, begrüßt Lelani ihn und steht auf, um ihm auf die Schulter zu klopfen. »Warum so blass? Hast du zu viel Kräuterschnaps getrunken?« 
 
    »Der König ist verschwunden«, sagt der Fremde. Lelani sieht zu Zayn, der sofort an ihrer Seite steht, während Freddy sich zurücklehnt und mit einem Glucksen die Arme vor der Brust verschränkt. Rhenna tritt hinter Merkant hervor. 
 
    »Das sind Neuigkeiten, was?«, meint sie. 
 
    »Ich muss gleich wieder zurück, Männer des Rates sind in der Burg und suchen nach dir, Lelani.« 
 
    Die Kriegerin schnaubt. »Wenigstens ist der Rat mir noch treu ergeben.« Sie seufzt. »Ich bin sofort wieder da und reise mit dir.« 
 
    »Ich ebenfalls«, sagt der Prinz und in meiner Brust verkrampft sich alles. Lelani und Zayn verlassen gemeinsam das Zimmer, ich vermute, dass sie sich bewaffnen. Die Schwerter und Dolche an den Wänden hier im Zimmer sehen eher so aus, als hätten sie ausgedient. 
 
    »Was weiß man schon?«, fragt Freddy, und Merkant holt tief Luft. 
 
    »Der König war in den Fedaraquellen baden … und sich nähren. Die Frauen waren alle tot und vom König fehlt jede Spur.« 
 
    »Hatte er denn keine Wachen bei sich?« 
 
    »Ratsmitglied Veliero sagte, dass Kyrill gerade dabei wäre, seine Leute zu befragen und zu zählen.« 
 
    Freddy gluckst amüsiert. »Beim Ficken gestört. Geschieht ihm recht, dem widerlichen Bastard.« 
 
    »In Ordnung«, sagt Lelani und kommt ins Zimmer geeilt. Sie bindet einen Gurt um ihre Taille fest. »Der König ist weg, die Leute glauben, dass Aurela irgendwo in Ruhe über die Wahl ihres Gemahls nachdenkt. Das heißt, der Rat ist vorerst an der Macht und sie werden verstärkt nach Aurela suchen. Ein Dauphin muss her, und zwar schnell.« Lelani sieht kurz zu Zayn, der ihren Blick ignoriert. »Das wird spaßig, wenn sie unsere Fee nicht finden.« 
 
    »Was sieht das Gesetz dann vor?«, frage ich. 
 
    »Der Rat wählt einen Truchsess«, antwortet Freddy. »De facto gibt es im Moment keinen Thronerben und keinen, der das Land regiert.« 
 
    »Auf geht’s, Merkant«, sagt die Nebeltänzerin und sieht dann zu Rhenna. »Wir kommen so schnell wie möglich zurück.« In dem Moment höre ich das Grollen eines Donners. Lelani hat erneut ein Gewitter beschworen. »Rechnet aber die nächsten Tage nicht mit uns.« 
 
    Ich weiß nicht, was in mich fährt, aber ich ergreife die Hand des Prinzen, bevor er gehen kann. Verwirrt sieht er mich an, doch er drückt sanft zu. Ich will etwas sagen, finde jedoch keine Worte. Lelani sieht mit einer Mischung aus Irritation und Amüsement zwischen uns hin und her. Dann lässt Zayn mich los und verlässt mit den beiden anderen die Zuflucht. 
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    An Rhennas Seite fühle ich mich draußen wohl. Ihre tierischen Späher sind in einem großen Umkreis um uns herum verteilt und halten die Augen für sie offen. Der stürmische Wind der Klippen pfeift und heult, doch hier, hinter dem riesigen Vorsprung, zupft er nur leicht an meinen Flügeln und Haaren. Rhennas Hosen sind wirklich sehr bequem und nach einigen Tagen fange ich wirklich an, mich daran zu gewöhnen. Wenn ich wie jetzt in der Hocke bin und Kräuter sammele, erkenne ich die Vorteile dieses Kleidungsstücks. Ich nehme mir einen Moment, mich umzusehen. Rhenna war die letzten drei Tage schon mit mir hier, aber ich staune immer wieder darüber, wie widerstandsfähig das Leben ist. Dieser raue Ort ist voller Widrigkeiten und doch haben die Samen dieser Kräuter ihren Weg hierhin gefunden. In den Schutz des Steins, wo sie wachsen und Tag und Nacht dem Wind trotzen. Rhenna summt, während sie vorsichtig die Blätter von den Stengeln zupft, ohne dabei die Wurzeln zu beschädigen. Ich freue mich schon darauf, sie nachher mit ihr im Mörser zu zerstoßen und heilende Salben und Tränke daraus herzustellen. 
 
    »Für heute reicht es«, ruft sie mir zu und blickt hinauf in den stürmischen Himmel. 
 
    »In Ordnung«, sage ich laut und schlage das Tuch über die Kräuter, bevor ich den geflochtenen Deckel meines Korbes zumache und verschließe. Rhenna ruft ihren magischen Schutz und gemeinsam kämpfen wir uns durch den Wind zurück nach Hause. Schon auf den Treppen hören wir wütendes Gebrüll. 
 
    »Sie sind zurück«, verkündet Rhenna seufzend hinter mir und trotz der aufgebrachten Stimmen klopft mein Herz vor Freude schneller. Wir betreten den Gemeinschaftsraum und die Streithähne verstummen. Lelani hat eine Hand an ihre Stirn gelegt und scheint zu versuchen, sich zu beruhigen. Zayns Blick schießt zu mir und die Wut darin raubt mir schier den Atem. Doch sie verschwindet, während er meine Aufmachung mustert. Rhennas schwarze, enganliegende Hose hat auch schon Freddy und Thoma sehr gut gefallen und es kribbelt tief in meinem Bauch, als der Prinz sichtbar schluckt. 
 
    »Bei allen geilen Mönchen«, staunt Lelani, als auch sie mich ansieht. »Thoma hat dich gut gefüttert. Da sind wieder Kurven, wo welche sein sollten. Wie lange waren wir weg?« 
 
    »Fast zwei Wochen«, sagt Rhenna, obwohl ich nicht den Eindruck habe, dass Lelani das wirklich beantwortet haben wollte. 
 
    »Prima, dann los«, sagt die Nebeltänzerin auffordernd zu Zayn. »Ich verheirate euch beide und dann beendest du das Chaos in diesem Land.« 
 
    »Lelani«, knurrt Zayn, während mir das Herz in die Hose rutscht. »Du hast die Menschen vergessen. Sie werden hier einfallen, sobald sich Aurela irgendwo zeigt.« 
 
    »Du weißt ganz genau, dass ich diesen Krieg nie wollte. Aber Zayn, mach die Augen auf, er ist längst da! Die Menschen haben wahrscheinlich unseren König.« Lelani zeigt auf mich. »Aurela hat nichts mehr damit zu tun. Der Rat und alle Adelshäuser wollen Blut für die Entführung des Königs sehen. Niemand will mehr Frieden mit den Menschen und es interessiert absolut keinen, wieso sie das getan haben. Der Einzige, der uns durch diese Zeit bringen kann, bist du! Wenn wir noch länger zögern, wird einer deiner idiotischen Brüder diese Iphrita heiraten und alles ins Chaos stürzen.« 
 
    Zayns Brust hebt sich deutlich sichtbar auf und ab. Seine Kiefer sind fest aufeinandergepresst. 
 
    »Hast du sie mal gefragt, ob sie das möchte?«, bringt er schließlich hervor. »Nein? Dann bist du nicht besser als mein Vater.« 
 
    »Es ist keine Zeit für persönliche Wünsche. Hier stehen viele Leben und ein ganzes Land auf dem Spiel.« 
 
    Rhenna legt mir vorsichtig eine Hand auf den unteren Rücken und nimmt mir dann den Korb mit Kräutern ab. Lelani schaut mich an und ich kann in ihren dunklen Augen sehen, dass ihr die Lage unendlich leidtut. 
 
    »Aurela, bitte verzeih mir.« 
 
    Ich kann sie zunächst nur anstarren, unfähig, meine Gedanken zu ordnen. 
 
    »Wäre ich nicht eine große Gefahr als Königin für dieses Land und für Zayn?« Da kommt mir eine Idee. »Was ist, wenn er dich heiratet? Dann wärst du Königin und wenn er als Erstes heiratet, ist er der Dauphin. Richtig?« 
 
    »Lelani ist verheiratet«, sagt Rhenna. 
 
    »Oh«, staune ich. »Tut mir leid, das wusste ich nicht.« 
 
    »Sie lebt in der Burg. Ihr Name ist Yesaja. Sie ist auch eine Nebeltänzerin, genau wie ich. Es ist … kompliziert.« 
 
    Ich nicke und entscheide nicht weiter nachzufragen, denn da lag eindeutig eine tiefe Verletzung in ihren Worten. 
 
    »Außerdem, … ich und ein Kerl.« Lelani verzieht angewidert das Gesicht. 
 
    »Mit einem Schwanz weiß sie wahrlich nichts anzufangen«, sagt Rhenna trocken und ich versuche nicht wie ein kleines Mädchen zu erröten. 
 
    »Ich hasse Kerle. Anwesende ausgenommen. Mit Ausnahme von Freddy.« 
 
    »Ja, ich habe dich auch furchtbar gern«, erklingt die Stimme des Serpants irgendwo hinter mir. Ich drehe mich herum und entdecke auch Thoma, der einen Topf abtrocknet und gebannt der Unterhaltung lauscht. Vermutlich ist das Ding längst von jedweder Nässe befreit. Andocco fehlt, doch mir fällt wieder ein, dass er heute Morgen aufgebrochen ist, um Essen zu besorgen. 
 
    »Können wir uns wieder darauf konzentrieren, dass Zayn Aurela heiratet?«, fragt Lelani genervt. 
 
    »Warum mich? Ich bin nur eine Gefahr für alle!« 
 
    Lelani sieht mich ernst an. »Was dieses Land jetzt braucht, ist eine starke, mutige und kluge Führung. Es braucht Zayn. Aber Aurela, es wird Krieg geben … ob mit oder ohne dich. Doch es musst du sein, die auf dem Thron neben ihm Platz nimmt … weil … ach, dass ich diese romantische Scheiße jetzt sagen muss.« Sie verzieht erneut das Gesicht. 
 
    »Lelani«, knurrt Zayn. 
 
    »Ich weiß, ich weiß, … das hast du mir im Vertrauen gesagt, aber verdammt nochmal, es ist jetzt keine Zeit für Heimlichtuerei und kindisches Versteckspiel. Du hast zu mir gesagt, dass du ihre Gegenwart genießt. Dass du nachts von ihren wunderschönen Augen träumst … und so ein Geseier. Mir wird schlecht.« 
 
    Schlägt mein Herz noch?
Oder hat es seinen Dienst versagt? 
 
    »Das habe ich gesagt, ja. Das ist erstens aber keine Grundlage für eine Ehe.« Zayn ballt die Hände zu Fäusten. »Die habe ich Marian versprochen. Und zweitens ändert es nichts daran, dass ich nicht König werden will.« 
 
    »Scheiß Bluttrinker«, ruft Lelani, als Zayn einfach verschwindet. »Verdammt … Wie kann man so verbohrt sein?!« Sie atmet tief durch und sieht zu Rhenna. »Warum hat ihn, … ausgerechnet ihn, … der Mut verlassen?« 
 
    »Ich weiß es nicht, aber gib ihm Zeit. Er wirkte … durcheinander.« 
 
    Lelani stöhnt erschöpft. »Zeit ist genau das, was wir nicht haben.« 
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    »Sie hat wahrscheinlich das erste Mal seit Jahrzehnten sowas wie ein Leben geführt«, sagt Rhenna und versucht leise zu sprechen. Ich bleibe hinter der leicht geöffneten Türe stehen und lausche. 
 
    »Was soll ich denn deiner Meinung nach machen?« 
 
    »Keine Ahnung. Du hättest Aurela sehen müssen. Sie hat eifrig mit Thoma am Bogen geübt und mir mit meinen Tränken geholfen. Ihr Lachen war echt. Und dann kommst du daher und willst sie direkt wieder in eine Situation drängen, der sie nicht gewachsen ist. Sie verheiraten … mit Zayn. Das arme Ding! Ihr wurde hier sowas wie Freiheit versprochen.« 
 
    »Rhenna.« Lelani versucht ruhig zu bleiben, das kann ich genau hören. »Es geht hier nicht um das Glück eines Einzelnen.« 
 
    Die Dryade atmet hörbar durch. »Muss es wirklich sie sein? Zayn will so oder so nicht heiraten, da kann es doch egal sein.« 
 
    »Du hättest ihn von ihr sprechen hören sollen.« 
 
    Leise, mein Herz. Wenn du so laut klopfst, kann ich nichts verstehen. 
 
    »Ich habe wirklich Hoffnung für ihn geschöpft. Das erste Mal seit meiner Cousine hat er eine Frau als schön bezeichnet. Du weißt, dass er nach Marians Tod keine mehr richtig angesehen hat. Aurela gefällt ihm. Schau doch, wie die kurze Zeit mit ihr ihn nach der Sache mit der fremden Frau am Baum wieder auf die Beine gebracht hat. Ich dachte, wir können ihn jetzt für Wochen abschreiben. Der Dauphin wird es nicht leicht haben und Zayn ist mein Freund. Ich will eine Frau an seiner Seite wissen, die so ist wie Aurela. Sanft, einfühlsam und dennoch stark.« Lelani seufzt. »Vielleicht habe ich mich aber auch zu früh gefreut, nachdem er von ihr geschwärmt hat. Wo ist er eigentlich?« 
 
    »Im Trainingsraum.« 
 
    Ich höre das Knacken von Knochen. »In Ordnung. Ich ziehe mich zum Nachdenken zurück.« 
 
    Das ist mein Zeichen, schnell zu verschwinden. Ich haste in mein Zimmer und versuche die Tür möglichst leise zu schließen. Kurz darauf höre ich Schritte im Flur. Sie gehen an meinem Raum vorbei und ich setze mich auf das Bett. Das Gewitter verzieht sich langsam und die Wolken lockern sich. Ich muss nachdenken, meine Gedanken sortieren und überlegen, was ich tun soll. Rhenna hat recht, ich habe die letzten Tage und Wochen sehr genossen. Thoma ist so lustig und ich habe viele Abende mit Freddy Tenebrisch geübt. Doch auch wenn ich Rhenna bei ihrer Arbeit geholfen habe, bin ich nur eine Belastung für diese Truppe. Jemand, den sie beschützen und mit durchfüttern müssen. Ja, vielleicht hätte ich noch meinen Platz gefunden, mich irgendwie nützlich gemacht, aber sie haben mich hier so bedingungslos aufgenommen … ich kann Lelani wegen ihres Vorschlags nicht böse sein. Sie will ihr Land vor Schlimmerem bewahren. Wer weiß, was ich alles getan hätte, wenn ich die Chance gehabt hätte, Lucea zu retten. Die Menschen werden in Tenebris einfallen, weil sie mich gesehen haben. Egal, was Lelani sagt. Das geschieht nur, weil ich mich vom König zum Schutz meiner eigenen Haut habe ausnutzen lassen. Ich schulde diesem Land einen Thronerben, der sie durch diese dunkle Zeit leitet. Rhenna sagte, dass Zayn im Trainingsraum ist. Ich muss mit ihm sprechen. Den Weg dorthin kenne ich mittlerweile sehr gut. Der Raum liegt tiefer in den Klippen, sodass der Krach der klirrenden Schwerter weiter oben nicht stört. Als ich die Treppe hinuntergehe, kann ich den Prinzen schon hören. Es scheint, als versuche er etwas Energie loszuwerden. In seinen Händen hält er je einen Dolch, mit denen er auf eine mit Stroh gefüllte Puppe einsticht und mit jedem Hieb seine Wut herausbrüllt. Ich sage nichts, ich weiß, dass er meine Anwesenheit spürt. Vorsichtig trete ich an ihn heran und lege meine Hände an seine Seiten, in der Hoffnung, dass ich ihn mit dem Kontakt ein wenig beruhigen kann. Es wirkt, seine Stichbewegungen werden langsamer, bis seine Arme schließlich heruntersinken. Heftig atmend dreht er leicht seinen Kopf. Wie lange mag er wohl die sanften Berührungen einer Frau entbehrt haben? Es ist, als würde seine tiefe Trauer nach mir greifen und mir die Luft aus der Lunge pressen. Ob er sich manchmal einsam fühlt? 
 
    »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich an deiner Seite bin«, flüstere ich und lehne vorsichtig meine Wange an seinen verschwitzten Rücken. »Du wolltest wissen, was ich dazu denke. Wenn du dich entscheidest, die Krone auf dein Haupt zu setzen, werde ich neben dir stehen und dir helfen, ihre Last zu tragen.« 
 
    Die Dolche fallen klirrend zu Boden und er ergreift meine Hände an seiner Taille. Im ersten Moment erwarte ich weggeschoben zu werden, doch er drückt sie nur kurz und dreht sich dann herum. Fiebrig glühende Augen sehen mich an. Schweiß rinnt über seine Stirn herunter. 
 
    »Warum?«, fragt er. »Du könntest den Krieg hier aussitzen.« 
 
    »Ja … oder ich könnte alles in meiner Macht Stehende tun, um dem Land zu helfen, das mir Schutz geboten hat, als ich ihn dringend brauchte. Auch wenn ich mit den Sitten und Gebräuchen nicht so vertraut und oft auch nicht einverstanden bin, heißt das nicht, dass mir die Tenebrier nicht ans Herz gewachsen sind. Ich schulde es Mayhem, Lelani, Rhenna, Andocco, Freddy, Thoma und dir. Außerdem …« Ich atme tief durch. »… Vielleicht ist die Zeit gekommen, das Versteckspiel zu beenden und endlich zu kämpfen.« 
 
    Es geschieht so schnell, dass der überraschte Laut in meiner Brust verendet, bevor er meine Kehle passieren kann. Instinktiv habe ich die Augen geschlossen, doch ich spüre, dass Zayn mich mit seinem Körper gegen die Wand drückt. Seine Nähe kribbelt und pulsiert durch meine Adern und jede Faser meines Seins. Sein Atem kitzelt sachte meine Lippen. Als ich die Lider aufschlage, sehe ich in feuerrote Augen. So nah kann ich jede Sorgenfalte erkennen, die das Leben Zayn verpasst hat. Von Weitem scheint sein Gesicht makellos, doch so nah erkenne ich, dass der Schein manchmal trügt. Seine perfekte Nase trägt eine kleine, blasse Narbe auf dem Rücken. Auf seiner glatten Stirn befindet sich eine winzige Kerbe und seine untere Lippe ist aufgesprungen. Ich befeuchte meine und hebe eine Hand an seine Wange. Vorsichtig streichele ich darüber und lasse sie hinunter zu der schuppigen Serpanthaut an seinem Hals wandern. 
 
    »In deinen Augen ist so viel Wärme und Licht«, sagt er beinahe heiser. 
 
    »Und in deinen so viel Schmerz, dass es mir den Atem raubt.« 
 
    »Wirklich?« Er grinst ein klein wenig. »Dafür gibt es aber schönere Gründe.« 
 
    Als sich ein Lächeln auf meine Lippen stehlen will, ziehe ich sie schnell ein, was dem Prinzen jedoch aufzufallen scheint. Das kleine und etwas schiefe Grinsen breitet sich in seinem Gesicht aus. Abwartend sehe ich ihn an und versuche mich daran zu erinnern, wie man atmet. Meine Brust hebt und senkt sich gegen seine, was das Kribbeln in meinem Bauch immer stärker werden lässt. Wären meine Flügel nicht rechts und links neben mir an die Wand gedrückt, würden sie vermutlich aufgeregt flattern. So zucken sie nur ein wenig. Als der Prinz jedoch leicht den Mund öffnet und ich seine ausgefahrenen Fänge erkenne, schlagen meine Flügel gegen die Wand. 
 
    »Mache ich dir Angst?«, fragt er und wandert mit seinen Lippen ganz nah an meinem Kinn vorbei, herunter zu meinem Hals. 
 
    »Nein.« 
 
    Ich höre wie er tief Luft durch seine Nase einatmet. Er hat keinen Durst, jedenfalls keinen physischen, dennoch beginnt mein Blut zu kochen. Ich lege eine Hand in seinen Nacken und spiele mit den kurzen Haaren dort. Sie fühlen sich so wunderbar an, dass ich die Finger spreize und damit durch seine Haare am Hinterkopf kämme. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht. Seine Nähe macht mir keine Angst.  
 
    Nein, ich will mehr.  
 
    Brauche mehr.  
 
    Viel mehr. 
 
    »Aurela?« 
 
    »Ja?«, hauche ich. 
 
    »Du verbrennst mich.« 
 
    »Tut mir leid.« 
 
    »Es ist so lange her und ich merke, wie ich schwach werde. Schick mich weg, Aurela. Jetzt, sofort. Bevor wir vielleicht einen Fehler machen.« 
 
    Ich schlucke. »Das kann ich nicht. Wenn du mich loslässt, werde ich tief fallen.« 
 
    »Du hast Flügel.« 
 
    »Die können mich bei diesem Sturz nicht retten.« 
 
    Zayn positioniert seine Beine neu und … oh … 
 
    Mein Körper scheint plötzlich in Flammen zu stehen. Ich bin mir sicher, dass ich lichterloh brenne, doch ich spüre keinen Schmerz. Ganz im Gegenteil. Zayns Hände streichen an meinen Seiten entlang und als sie meine Hüften packen und sie enger an sich ziehen, keuche ich überrascht auf. Sanft und warm streicht er über meinen Po, was das Feuer in mir noch mehr anfacht, bis er mich schließlich etwas anhebt. Mein Rücken und meine Flügel streifen über die Wand und ich schlinge instinktiv meine Beine um Zayns Mitte. Ich muss jetzt den Kopf etwas nach unten neigen, um ihn anzusehen und ein wilder Hunger packt mich, als sein Blick den meinen trifft. Ohne zu wissen, was ich da tue, drücke ich meine Lippen auf seine. Ich spüre die langen Fänge, doch selbst wenn sie mich verletzen sollten, es wäre mir egal. Ja, ich bin mir sogar sicher, dass mein Herz versagen würde, wenn einer von uns diesen Kuss unterbrechen würde. 
 
    »Vorsicht«, raunt er trotzdem, macht aber keinerlei Anstalten aufzuhören. Er vertieft unseren Kuss sogar noch mehr und ich fühle mich, als würde ich fliegen. Doch dann, ganz plötzlich, entzieht er mir seine Lippen und gibt ein Geräusch von sich, das mir durch Mark und Bein fährt. Es klingt, als hätte ihm jemand ein Schwert mitten durchs Herz gerammt. Er setzt mich vorsichtig ab und weicht von mir zurück. Zittert er? Zayn dreht mir den Rücken zu und stemmt die Hände in die Hüften. 
 
    »Ich kann das nicht, Aurela.« 
 
    Was?, will ich fragen, doch ich bleibe stumm. 
 
    »Ich habe ihr geschworen, sie bis ans Ende meines Lebens zu lieben.« Er atmet hörbar durch. »Daran werde ich mich halten.« Zayn hebt die Dolche auf und hängt sie an der Wand in ihre Halterung. Ohne noch etwas zu sagen, verschwindet er. 
 
    Ich lege eine Hand auf meine Brust. 
 
    Was ist das für ein glühend heißer Schmerz, der darunter tobt? 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Die durchwachte Nacht macht sich mit heftigen Kopfschmerzen bemerkbar, doch ich schlüpfe in eine von Rhennas Hosen und mache mich bereit, mit Thoma im Trainingsraum zu üben. Das hautenge Kleidungsstück ist pechschwarz, genau wie das Oberteil, das ich mir die Nacht umgenäht habe. Die Korsage wird jetzt nur noch unten am Rücken geschnürt und oben habe ich mir einen alten Stoffgürtel angenäht, der hinter dem Nacken geschlossen wird und mir Halt gibt. Ich habe mir die Haare zusammengefasst, damit sie mich beim Schießen nicht stören. Ich betrachte mich im Spiegel, den Lelani gütigerweise für mich im Zimmer hat hängen lassen. Meine Augen sind gerötet. Wie die anderen meine Entscheidung wohl aufnehmen werden? Ob ich das Training überhaupt noch machen soll? Vielleicht wäre es besser, gleich mit Lelani zu sprechen. Ja … alles andere schiebt es nur unnötig auf. Sie frühstücken gerade zusammen und jetzt ist der beste Zeitpunkt. Ich schließe einen Moment die Augen und sammele all meinen Mut. Die Zeit des Versteckens ist vorbei. Ich weiß sehr zu schätzen, dass meine Eltern mich so am Leben erhalten haben, aber jetzt ist es genug. Ich recke das Kinn. Zayn soll nicht sehen, dass er mich mit seinen Worten verletzt hat. Dass mein Herz für ihn schlägt, braucht er nicht zu erfahren. Ich setze mutig einen Schritt vor den anderen und finde Lelani und ihre Truppe wie erwartet am langen Tisch im Gemeinschaftsraum vor. 
 
    »Bereit zu schießen?«, fragt Thoma direkt und grinst mich an. 
 
    »Nein«, sage ich und schüttele entschuldigend den Kopf. Ich gehe zu Lelani, welche leider neben Zayn sitzt. Er hält einen Becher in der Hand, dessen Inhalt ich nicht näher überprüfen möchte. Ich sehe die Nebeltänzerin an und hoffe, dass es ernst und furchtlos wirkt.  
 
    »Kann ich mit dir reden?« 
 
    Sie zieht ihre linke Augenbraue hoch. »Ist es wichtig? Ich muss gleich wieder zum Palast aufbrechen.« 
 
    »Das trifft sich gut. Ich möchte, dass du mich mitnimmst.« 
 
    »Was?«, höre ich von allen Ecken. 
 
    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagt Lelani und sieht kurz zu Zayn. Ich vermeide es, ihrem Blick zu folgen. 
 
    »Ich möchte mit den anderen Prinzen reden.« 
 
    »Nein«, sagt Lelani und erhebt sich. »Ich werde nicht zulassen, dass du einen dieser Grindsköpfe heiratest und ihn zu meinem nächsten König machst.« 
 
    »Lelani«, zischt Andocco. »Das ist nicht deine Entscheidung.« 
 
    »Darum geht es nicht. Ich werde mich nicht mehr verstecken. Entweder lassen sie mich mit der tenebrischen Armee kämpfen oder ich kann versuchen, Adryan Mut einzuflößen, damit er die Krone annimmt. Von mir aus auch mit einer anderen Frau an seiner Seite. Er ist klug und hat ein gutes Herz.« 
 
    Ich höre einen weiteren Stuhl über den Boden schaben. Es ist der Prinz, der aufgestanden ist. Ich kann das im Augenwinkel erkennen. 
 
    »Zayn möchte kein König werden«, erinnere ich Lelani. »Wenn Adryan die tonnenschwere Krone auf sich nimmt und mich dafür an seiner Seite haben möchte, werde ich ihn heiraten. Falls nicht, werde ich Tenebris eben mit meinen Händen verteidigen. Ich war noch zu jung, als es um Lucea ging, und bin der Einschätzung meiner Eltern gefolgt. Doch jetzt ist alles anders. Das Chaos habe ich mit verursacht und es ist das Mindeste, das ich tun kann.« In meinen Augen brennt es verräterisch. Ich versuche die Tränen zurückzuhalten, damit ich nicht schwach wirke. Lelani starrt mich sprachlos an und ich kann in ihren dunklen Augen sehen, wie die Gedanken dahinter rasen. 
 
    »Du kannst den Verräter nicht heiraten«, knurrt Zayn und ich begegne trotzig seinem Blick. 
 
    »Adryan ist kein Verräter.« 
 
    »Er wusste von Marian und mir.« 
 
    »Er liebt dich«, halte ich dagegen. »Du bist der Einzige, der von euch beiden den anderen verraten hat.« 
 
    »Ruhe jetzt!«, brüllt Lelani wütend. »Ich muss nachdenken.« 
 
    »Es ist meine Entscheidung«, sage ich. »Du wirst meine Meinung nicht ändern können. Da müsstest du mich schon einsperren.« 
 
    Die Kriegerin schnaubt. »Oh, das würde ich. Glaube mir.« Sie fasst sich an die Stirn. »Du hast jedoch recht. Es ist dein Leben. Dennoch … es ist mein Land, über dessen Schicksal du da womöglich entscheidest.« 
 
    Ich lege vorsichtig eine Hand auf ihren Oberarm. »Nicht ich entscheide das. Sondern die Prinzen. Ich werde kämpfen. Entweder als Königin oder als Soldatin.« 
 
    »Du hast keinerlei Erfahrung im Kampf«, sagt Thoma. »Die paar Übungsstunden am Bogen machen aus dir noch keine Schützin.« 
 
    »Lelani.« Zayns Hand krallt sich in die Schulter der Kriegerin. »Das darfst du nicht zulassen.« 
 
    Sie schnaubt. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Du willst keine Verantwortung übernehmen, aber ich soll das Chaos richten? Sie will kämpfen und sie hat jedes Recht dazu. Wenn Adryan die ungeliebte Nachfolge antreten würde, dann ist es seine Wahl, mit welcher Königin er das tut. Xaakon ist nicht hier, Theara und Aurela sind gültige Kandidatinnen. Ganz ehrlich? So kratzbürstig wie die Iphrita ist, könnte ich Adryan gut verstehen, wenn er Aurela wählt.« 
 
    »Der Rat will Krieg«, zischt Zayn durch ausgefahrene Fänge. »Adryan hat keine Ahnung, was er tun muss. Sie werden ihn als Marionette benutzen.« 
 
    »Ich kenne nur einen Prinzen, bei dem ihnen das nicht gelingen würde. Der, auch wenn er das nicht gerne hört, den gleichen Sturkopf wie sein verdammter Vater besitzt.« Lelani schließt einen Moment die Augen. »Wir brechen gleich auf, Aurela. Verabschiede dich.« Sie sieht zu Zayn. »Ich weiß noch nicht, wann ich zurück bin. Du bleibst hier, bei den anderen.« 
 
    »Was? Niemals, ich komme mit dir!« 
 
    »Nein.« Lelanis Stimme ist so eiskalt geworden, dass es mir wie ein Schauer den Rücken hinunterläuft. »Wenn du nicht selbst König werden willst, bist du uns nur im Weg. Ich muss hören, was Adryan denkt, denn ihm werde ich dann unterstellt sein und er ist es, dem ich zur Seite stehen muss.« 
 
    »Nein, das kann ich nicht zulassen.« Zayns ganzer Körper wirkt angespannt. »Adyran hatte als Kind schon Alpträume, dass alle seine Brüder sterben könnten und er König werden muss. Ich … ich habe ihm damals versprochen, dass es dazu nie kommen wird. Dass niemand die Bürde der Krone auf sein Haupt legen wird.« 
 
    »Adryan ist jetzt ein Mann«, sagt Lelani ruhig. »Wir alle müssen irgendwann die Ängste unserer Kindheit niederlegen.« 
 
    »Ich komme mit, Lelani.« 
 
    »Nein.« 
 
    Zayn nähert sich der Kriegerin. »Vergiss nicht, mit wem du redest.« 
 
    Stille breitet sich aus. Es ist so leise, dass ich die Wesen in diesem Raum nicht mal atmen hören kann. 
 
    »Ich warte im Tunnel auf euch«, sagt Zayn und ist verschwunden. Lelanis Kiefer mahlen und ihr schlanker, aber muskulöser Körper bebt. 
 
    »Andocco«, sagt sie. »Du kommst mit, wir werden dich sicher brauchen.« 
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    Zayn starrt mich an, während die Kutsche in Richtung Palast rast. Andocco fehlt mir an meiner Seite, aber er muss uns auf dem Kutschbock durch die Tunnel lenken. Lelani schweigt und ist in Gedanken versunken. 
 
    »Wie kommt es?«, fragt mich Zayn plötzlich. »Wieso willst du Adryan heiraten?« 
 
    »Nicht um seinetwillen.« 
 
    »Jetzt tu doch nicht so, als ginge es dir um Tenebris.« 
 
    »Das einzige Land, in dem mich nicht jeder umbringen will?«, frage ich empört. »Ja, du hast recht, lasst es uns niederbrennen, in Aethena lebt es sich für mich auch ganz gut.« 
 
    »Hört auf«, knurrt Lelani. »Alle beide.«  
 
    Zum Glück hält die Kutsche und ich kann mich wieder in die Gesellschaft des Magiers begeben. Lelani hält mich jedoch fest, nachdem wir ausgestiegen sind. 
 
    »Hör zu, Aurela. Wir müssen die Lüge aufrechterhalten. Niemand darf wissen, wo du warst. Du hattest dich zum Nachdenken zurückgezogen. Das glaubt auch Prinz Adryan. Jetzt bist du hier, weil du dich für ihn entschieden hast. In Ordnung?« 
 
    Ich nicke. »Keine Angst, Lelani. Niemals würde ich Rhenna und die anderen in Gefahr bringen.« 
 
    Sie lächelt, es sieht etwas verkrampft und ein wenig erschöpft aus. 
 
    »Danke, Aurela.« 
 
    »Ich danke dir.« 
 
    Lelani geht voran und ich folge ihr mit Andocco, während Zayn sich zurückfallen lässt. Als wir die große Eingangshalle betreten, verstummen Gespräche und man starrt mich neugierig an. 
 
    »Die Prinzessin hat sich entschieden«, ruft Lelani. »Wo ist Prinz Adryan?« 
 
    Lautes Gemurmel, aber keine Antwort. Dafür entdecke ich zwei zierliche Gestalten, die auf mich zueilen. Mayhem fallen mir in die Arme. 
 
    »Ihr habt sie gefunden«, höre ich sie Zayn hinter mir zuflüstern. »Habt Dank, Eure Hoheit. Vielen, vielen Dank.« Sie lösen sich von mir und während May mein Gesicht mustert, bestaunt Hem meine Hose. 
 
    »Mayhem, bringt uns bitte zu Prinz Adryan«, sage ich und zwinkere May zu, die deutlich versucht, sich nicht zu überschwänglich zu freuen. Doch dann zieht Bedauern über ihr Gesicht. 
 
    »Der Prinz ist erkrankt«, wispert sie mir zu. »Der Medikus sagt allerdings, dass es nicht ansteckend ist. Wir können Euch also zu ihm bringen.« 
 
    Wir folgen Mayhem und als wir einen privaten Gang betreten, kann ich meine Sorge nicht mehr zurückhalten. 
 
    »Was ist mit Prinz Adryan? Was hat er?« 
 
    »Entweder sucht er im Fieberwahn nach alten Dokumenten, einem längst vergessenen Friedensabkommen mit Aethena, zum Beispiel. Oder … er erbricht sich.« 
 
    Mayhem bleiben stehen und klopfen an eine Tür. 
 
    »Eure Hoheit? Prinzessin Aurela möchte Euch sprechen.« 
 
    Ich meine zuerst so etwas wie Oh nein! gehört zu haben, doch dann öffnet uns der Junge mit den Hörnern, den ich in der Bibliothek schon einmal gesehen habe. 
 
    »Tretet ein«, sagt er mit noch sehr heller Stimme. Der Prinz trägt nur ein Nachtgewandt und ist kreideblass. Er kommt auf mich zugelaufen und Panik steht ihm ins Gesicht geschrieben. 
 
    »Bitte, Prinzessin. Bitte sagt mir, dass Ihr nicht hier seid, weil Ihr mich erwählt habt.« Tränen stehen in seinen Augen und falls das möglich ist, wird er sogar noch weißer. »Ich kann das nicht … der Rat schreit den ganzen Tag lang Krieg und das Volk verlangt Blut für die Entführung des Königs. Ich …« Hastig sieht er sich um und übergibt sich dann in eine Waschschale, die auf einer Kommode steht. Er würgt zumindest, denn es scheint nichts mehr in ihm zu sein. Ich gehe zu ihm und er schluchzt leise, das Gesicht von mir weggedreht. 
 
    »Das kann ja lustig werden«, meint Lelani. 
 
    »Eure Hoheit?« Sanft streichele ich über seinen verschwitzten Rücken. Die Haut unter dem dünnen Stoff glüht. »Seht mich bitte an.« 
 
    Er hebt den Blick. 
 
    »Habt Ihr Euch irgendetwas eingefangen oder ist es die Angst, die Euch so krank macht?« 
 
    »Beides, vermutet der Medikus jedenfalls.« 
 
    Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Vielleicht am besten mit einer Entwarnung. 
 
    »Ich bin nicht hier, weil meine Wahl auf Euch gefallen ist.« 
 
    Adryan schließt die Augen und atmet erleichtert aus. Fast wirkt es, als wäre ihm kurz schwindelig, doch er fängt sich wieder. 
 
    »Ich bin hier, weil ich Euch sagen wollte, dass ich Eure Frau werden würde, solltet Ihr König werden wollen.« 
 
    Hastig schüttelt er den Kopf und ein Teil der Panik ist in seine Augen zurückgekehrt. 
 
    »Ruhig«, hauche ich und streiche über seine Wange. »Adryan …« 
 
    »Warum tust du mir das an?«, unterbricht er mich mit Blick auf seinen Bruder. »Du hast es mir versprochen. Ich würde alles für dich tun.« Er schluchzt herzzerreißend, was meine Augen dazu bringt, wässrig zu werden. »Ich habe unsere Freundschaft geopfert, um dich nicht noch mehr zu verletzen und so dankst du es mir.« 
 
    »Also warst das doch du!«, braust Zayn auf und Adryan schüttelt den Kopf. Er schließt getroffen die Augen und weitere Tränen lösen sich aus seinen Lidern. 
 
    »Ich habe euch nicht verraten. Dass du das immer noch glaubst, tut mehr weh als alles andere. Du warst mein bester Freund, mein Bruder und alles, was ich neben meinen Büchern vom Leben brauchte. Ich bin nicht wie du, viele Leute um mich herum machen mich nervös. Wieso sollte ich ausgerechnet die eine Person, die mir wirklich etwas bedeutet, so verletzen?« 
 
    »Vielleicht weil du mich für dich behalten wolltest«, rät Zayn und der Zustand seines Bruders scheint ihn, zumindest äußerlich, nicht zu berühren. Prinz Adryan atmet zitternd durch. Ich kann ihm ansehen, wie weh ihm Zayns Worte getan haben. 
 
    »Eure Hoheit?« Mayhem treten hinter Lelani hervor. »Denkt Ihr nicht, dass es Zeit wird, dass er endlich die Wahrheit erfährt?« 
 
    Adryan schüttelt den Kopf. »Ich werde das Wissen mit ins Grab nehmen. Wenn ihr ihn so zerstören wollt, dann müsst ihr das auf eure Seele nehmen.« 
 
    Zayn sieht zwischen Mayhem und seinem Bruder hin und her. 
 
    »Ihr wisst, wer ihn und Marian verraten hat?«, spreche ich vermutlich die Frage laut aus, die ihm durch den Kopf geht. 
 
    »Wer?«, knurrt Zayn. »Wer war es?« 
 
    »Marian selbst«, sagen Mayhem und ich reiße meine Augen weit auf. »Sie bat uns zum König zu gehen und es ihm im Vertrauen zu sagen.« 
 
    »Verdammt, ich habe es geahnt«, sagt Lelani und stöhnt verzweifelt. 
 
    »Was soll das heißen?« Der Prinz scheint nicht mehr zu wissen, wen er angucken soll. 
 
    »Dein Vater hat damals kein Geheimnis draus gemacht, dass er dich als seinen Nachfolger sieht.« Lelani wirkt um Jahre gealtert. »Marian erwähnte mir gegenüber, dass ihr sicherlich nicht heimlich heiraten müsstet, wenn der König erführe, dass sie dein Kind trägt.« 
 
    »Ja, uns erzählte sie, dass sie Königin werden möchte und ihr Kind ein Anrecht auf den Thron haben soll«, sagen Mayhem. »Sie wollte weder die Ehe, noch das Kind verstecken und war sich ihrer Sache sehr sicher.« Beschämt blicken Mayhem zu Boden. »Wir hätten nicht auf sie hören dürfen. Als der König sie zu sich riefen ließ, dachten wir, dass sie vielleicht recht gehabt haben könnte. Jedenfalls hätten wir nicht damit gerechnet, dass er sie und sein Enkelkind tötet.« 
 
    »Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten«, sagt Prinz Adryan und seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Du warst mit Lelani fort, da hat er uns draußen versammelt und uns eine Predigt darüber gehalten, was passiert, wenn wir ihm nicht gehorchen. Marian hatte bereits die Schlaufe um den Hals, doch Vater ließ mich nicht mal mehr ausreden. Dann … war sie tot.« Adryan sieht zu seinem Bruder. »Du warst so verletzt und so wütend. Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, dir zu verraten, dass es Marian selbst war, die ins Verderben gerannt ist, weil sie auf diese verdammte Krone aus war.« 
 
    »Woher wusstest du das denn?« Zayns Stimme ist kalt und jedes Wort klingt geschliffen scharf. »Du hast sie doch erst am Baum hängen sehen.« 
 
    »Sagt es ihm, Eure Hoheit«, fordern Mayhem. »Es wurde zu lange geschwiegen.« 
 
    »Nein.« Adryan schüttelt den Kopf. 
 
    »Es war des Königs Enkelkind, das sie trug«, sagt May. 
 
    »Mayhem, nicht!«, ruft Adryan und plötzlich ist da wieder Kraft in seinen Armen und Beinen. Er packt die Zofe und sieht sie flehend an. 
 
    »Aber es war nicht das Eure«, sagt Hem.  
 
    Zayns Gesicht verliert an Farbe, er braucht einen Moment, dann starrt er seinen Bruder an. Ehe ich mich versehe, hat er ihn an der Gurgel. 
 
    »Du …!«, faucht er Adryan an, der nicht atmen zu können scheint. Ich trommele mit den Fäusten auf Zayn ein, doch es kommt mir vor, als würde ich gegen eine Stahlwand schlagen. 
 
    »Lass ihn los!«, fordere ich. 
 
    »Hoheit! Es war Euer Bruder Kyrill!«, rufen Mayhem und Adryan sackt nach Luft schnappend zu Boden. Ich falle neben ihm auf die Knie und ziehe ihn sanft an mich. 
 
    »Wir haben es beobachtet und deshalb mit seiner Hoheit, Prinz Adryan gesprochen. Kyrill hat seinen harten Pfahl in Marian getrieben. Wir haben es durch das Loch in einem Wandteppich beobachtet.« Mayhem scheinen eine Schwäche für den wahrlich umtriebigen Prinzen zu haben. »Adryan kam herein und störte die beiden. Er wollte Kyrill von Marian runterziehen, doch die trat nach ihm und traf sein Gesicht. Während Adryan vor Schmerzen schrie, verteilte Kyrill seinen Samen in Marian. Sie schimpfte danach mit ihm, sagte, dass Ihr, Eure Hoheit, und sie immer aufpassen würden, damit genau das nicht geschieht. Sie verließen das Zimmer und wir liefen zu dem verletzten Prinzen. Nach Marians Tod haben wir uns getroffen und beschlossen, Euch all das zu ersparen.« 
 
    Ich ziehe Adryans Kopf an mein Herz und lege meinen vorsichtig auf seinem Haar ab. Zayn scheint zur Säule erstarrt, sein Blick schweift ins Leere. Ich habe keine Ahnung, was ich denken oder fühlen soll. An diesem Hof herrscht so viel falsches Spiel, dass ich mich frage, warum ich bis eben noch ein Teil davon sein wollte. Lelani geht zu Zayn und legt ihm eine Hand auf die Schulter. 
 
    »Komm«, sagt sie leise. »Wir zwei gehen mal eben frische Luft schnappen.« Sie sieht von Adryan zu mir. Ich verstehe, was sie mir sagen will und nicke. Mayhem folgen den beiden aus dem Zimmer und ich streiche Adryan eine verklebte Strähne aus der Stirn. Gemeinsam mit seinem Kammerdiener helfe ich dem kranken Prinzen zurück ins Bett. Dass er so glüht, ist für mich ein Zeichen, dass es nicht nur von seiner Angst kommen kann. Ich wünschte so sehr, dass ich ihm helfen könnte, doch der Patient schließt die Augen und schläft erschöpft ein. Sicher ist dies das Beste, was er tun kann. 
 
    »Verzeiht, dass ich spreche, aber er wird doch wieder, oder?« Der junge Kammerdiener sieht mich ängstlich an. Ich schenke ihm ein Lächeln und streichele dem Prinzen über das Gesicht. 
 
    »Gewiss, wir beide werden auf ihn aufpassen, ja?« 
 
    Er nickt eifrig, dann stellt er sich auf die andere Seite des Bettes, um mit mir über Adryan zu wachen. 
 
    »Setz dich, ich glaube nicht, dass er dir böse ist, wenn du das machst.« 
 
    Er grinst jungenhaft und lässt sich dann auf der Matratze nieder. 
 
    »Wie heißt du nochmal?« 
 
    »Jinji.« 
 
    »Ach ja, danke. Ich habe deinen Namen schon mal gehört, aber hier waren so viele neue Gesichter.« 
 
    »Ihr braucht Euch nicht entschuldigen, Prinzessin.« 
 
    »Wie bist du in den Palast gekommen, Jinji? Und an die Stelle als Kammerdiener eines Prinzen?« Er wirkt noch so blutjung. 
 
    »Ich … ähm …« 
 
    »Er ist mein Sohn«, wispert Prinz Adryan und schlägt die Augen auf. Erstaunt sehe ich ihn an. 
 
    »Wo ist seine Mutter?«, frage ich und sehe zwischen dem Prinzen und dem Jungen hin und her. 
 
    »Die gibt es nicht, Prinzessin«, antwortet Jinji. »Ich bin ein Cavall. Bei uns gibt es keine Frauen.« 
 
    Cavall … das habe ich noch nie gehört. 
 
    »Bei den Cavall gibt es nur Zwitterwesen, die äußerlich nicht in Mann und Frau zu kategorisieren sind.« Adryans Blick brennt sich in meinen. »Sam besucht mich gelegentlich.« 
 
    Ich muss grinsen. »Stille Wasser sind tief, hmh?« 
 
    Der Prinz lächelt. »Sam ist so groß und stark … und dann wieder so sanft und still. Als klar wurde, dass Jinji unterwegs ist, mussten wir uns etwas überlegen, denn die Cavall erlauben eigentlich keine Kreuzungen mit anderen Wesen. Also war klar, dass Jinji bei mir großwerden würde.« 
 
    »Darf ich Sam irgendwann einmal kennenlernen?« 
 
    Adryan nickt. »Natürlich, wenn Ihr das wünscht.« 
 
    »Will … er? Oder sie? Wie spreche ich korrekt über Sam?« 
 
    Der Prinz lacht leise. »Darüber bin ich auch mehrfach gestolpert. In der Sprache der Cavall gibt es keine Geschlechter. Sam ist es egal. Unsere Wörter haben keinerlei emotionale Bedeutung für … ihn oder sie.« 
 
    »Möchte Sam nicht hier bei Euch im Palast wohnen?« 
 
    »Sobald die Cavall geschlechtsreif werden, könnte nichts auf dieser Welt sie lange unter der Erde festhalten. Sie brauchen weite und offene Wiesen.« 
 
    »Wo leben sie?« 
 
    »Im Osten von Tenebris. Es gibt nicht mehr allzu viele von ihnen.« 
 
    Ich hätte noch so viele Fragen, doch die meisten davon wären nicht für Jinjis Ohren bestimmt und dazu kommt, dass ich nicht weiß, ob Adryan und ich uns schon lange genug kennen, um so privat zu werden. 
 
    »Liebt Ihr Sam?« 
 
    Der Kranke lächelt und bekommt etwas Farbe im Gesicht. 
 
    »Ich liebe Jinji. Aber Sam? Ich weiß nicht. Das ist, als würde man Wind lieben. Man kann Sam nicht halten. Sobald mein Sohn geschlechtsreif ist, wird auch er den Ruf der Natur spüren und das Weite suchen. Auch wenn er sich das noch nicht vorstellen kann und noch nicht klar ist, wo er leben kann. Da er durch mich zu einem eindeutigen Jungen geworden ist, wird Sam wohl mit ihm woanders leben müssen.« 
 
    Jinji schüttelt kräftig den Kopf. »Ich lasse dich nicht allein!« 
 
    Adryan nimmt seine Hand und drückt sie. »Ein paar Jahre haben wir ja noch.« Angst zeigt ihre hässliche Fratze in seinen Augen. »Wenn wir alle den Krieg überleben.« 
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    »Wie geht es ihm?«, fragt mich Lelani, als ich die Tür zu Prinz Adryans Gemächern hinter mir schließe. 
 
    »Das gleiche wollte ich dich gerade fragen. Aber da du schneller warst: Besser, aber nur, weil ich ihm mehrfach versichert habe, dass er nicht König werden muss.« 
 
    »Wo wir wieder am Anfang wären.« Lelani gibt einen klagenden Laut von sich und lehnt sich mit einer Schulter gegen die Wand. »Zayn sagt nichts. Er hockt nur da und starrt Löcher in die Luft. Ich glaube, er hat darauf gewartet, dass ich endlich abhaue.« 
 
    »Er hat viele Jahre einer Liebe nachgetrauert, die nicht so erwidert worden ist, wie er geglaubt hat.« Ich vermag mir gar nicht vorzustellen, wie das sein muss. Lelani nickt und kräuselt besorgt die Stirn.  
 
    »Meine Cousinen haben es allesamt faustdick hinter den Ohren.« 
 
    »Du auch«, sage ich lächelnd. »Denk mal an die Schankwirtin, von der du erzählt hast.« 
 
    Lelani prustet ein Lachen hinaus, das sie glaube ich zurückhalten wollte. 
 
    »Ja, … nein, … vielleicht. Ich war ziemlich betrunken.« Sie zuckt mit den Schultern. »Woran im Grunde auch das rassige Weib schuld war.« 
 
    »Sollten wir Kyrill warnen?« Ich habe keine Ahnung, zu was Zayn in seiner Wut fähig wäre. Doch Kyrill ist selbst ein Bluttrinker und Soldat, somit sollten sie sich zumindest kräftemäßig ebenbürtig gegenüberstehen. 
 
    »Nein«, sagt Lelani. »Da mischen wir uns nicht ein.« Sie lehnt ihren Kopf an der Wand an und seufzt. »Da draußen ist die Panik ausgebrochen. Alle sind wegen Xaakons Verschwinden in Unruhe verfallen und fragen mich, wo er ist. Dabei bin ich genauso ahnungslos wie sie. Es ist, als hätte der Erdboden ihn verschluckt.« 
 
    »Kam keine Forderung von den Menschen?« 
 
    »Nein, das wäre ja immerhin etwas.« 
 
    Hinter uns öffnen sich Türen und Mayhem betreten den Flügel der königlichen Familie. Ihre Schritte sind schnell und ich kann schon von Weitem sehen, dass sie Neuigkeiten haben. 
 
    »Prinzessin!« Sie knicksen hastig. »Der Rat hat uns ausgerichtet, dass es heute Abend einen Ball geben wird.« 
 
    Lelani stößt sich von der Wand ab. »Jetzt? In diesen Zeiten?« 
 
    »Ja«, sagt May japsend. »Die Prinzessin soll ein goldenes Kleid tragen und eine Maske. Sie soll mit Edelsteinen bestückt sein, welche die Farbe des Prinzen haben, den sie wählt. Heute Abend soll ein Dauphin oder ein Truchsess ernannt werden. Der Rat will nicht mehr warten.« 
 
    Lelani brummt. »Ich ahnte, dass sowas kommt. Adryan ist krank und Zayn möchte Kyrill lynchen.« Die Nebeltänzerin schlägt die Handflächen zusammen. »Das wird ein Spaß!« 
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    Ich trage ein Kleid, das golden im magischen Licht des Schlafzimmers glänzt. Die Schneider legen letzte Handgriffe an, damit es in der Taille schön eng sitzt. Auch wenn es schwer und kostbar aussieht, ist es doch leicht und mit dem offenen Rücken wie für eine Lucea gemacht. 
 
    »Wie kommt es eigentlich, dass ich nicht die Farben des Königs tragen muss?«, frage ich und Lelani sieht von dem magischen Bild, das Prinz Elyon für mich aufgehängt und so verzaubert hat, dass es einen Wasserfall zeigt, zu mir. 
 
    »Weil nicht klar ist, ob er noch lebt.« Ihre Augen weiten sich. »Aurela, du siehst wunderschön aus.« 
 
    »Wir sind jetzt auch fertig«, sagt der eine Schneider und knickst vor mir, um zu gehen. Doch der andere zögert. Sie tauschen Blicke aus. 
 
    »Es heißt, dass Theara auch in Gold kommt«, erzählt der mit dem unsicheren Gesichtsausdruck. Doch ehe ich nachfragen kann, zerrt ihn der andere weg und sie verschwinden eilig zur Tür hinaus. 
 
    »Was soll das denn werden?«, grübelt Lelani laut und sieht zu Mayhem. »Geht, und versucht etwas herauszubekommen.« 
 
    Die Kammerzofen nicken und eilen davon. 
 
    »Wir zwei klären das Folgende eh besser unter vier Augen.« 
 
    Fragend lege ich den Kopf schief, doch Lelani winkt mich in das angrenzende Zimmer. Neben einem gedeckten Teetisch stehen dort Portraits der Prinzen. Vor ihnen, auf samtbezogenen Kissen, liegen goldene Masken mit verschiedenfarbigen Edelsteinen. 
 
    Pyron. Dunkelrote Rubine. 
 
    Kyrill. Hellgelbe Sonnen-Topase. 
 
    Elyon. Dunkelgrüne Smaragde. 
 
    Adryan. Purpurne Amethyste. 
 
    Und Zayn … pechschwarze Obsidiane. 
 
    Lelani zieht mir einen Stuhl am Tisch zurecht und ich lasse mich darauf nieder, ohne die Blicke von den Portraits zu nehmen. Dabei fällt mir auf, dass der Platz über dem Kamin in diesem Raum genau passend für eins der Bilder wäre. Ob das Absicht gewesen ist? Lelani lässt sich neben mir nieder und kurz darauf höre ich sie kauen. 
 
    »Was für eine Auswahl«, murmelt sie mit vollem Mund. »Ein Fanatiker, ein Hallodri, ein Spielkind, ein Eigenbrötler und ein Arschloch.« 
 
    Ich muss laut lachen und sehe zu ihr. »Wie liebevoll du von deinem Freund sprichst.« 
 
    Statt etwas zu sagen, stopft sie sich ein weiteres Stück Gebäck in den Mund. Ich stehe wieder auf und nehme Adryans Maske in die Hand. Sie wiegt schwer, aber ich bewundere die filigrane Kunst, mit der sie und die anderen gefertigt wurden. Sie sind alle gleich, bis auf die Steine. Probeweise halte ich mir eine vor das Gesicht. Sie bedeckt es kaum, weil sie aussieht wie ein Geflecht aus Ästen. Nur auf meiner rechten Gesichtshälfte geht sie unter meinem Auge bis fast zu meinem Mund hinunter. Auf der linken Seite schmückt sie nur meine Stirn und umspielt ein wenig mein Auge. Oben am Kopf geht sie zu beiden Seiten noch ein wenig in die Höhe. Die Enden der goldenen Äste sind teilweise spitz wie Dornen. Vorsichtig lege ich Adryans Maske wieder auf ihr Kissen zurück. Das könnte ich ihm nicht antun. 
 
    »Wahrscheinlich muss Theara Gold tragen, falls ich versage und mir keinen auswähle«, sage ich. 
 
    »Möglich.« Ich höre Lelani schlürfen. »Heiß, verdammte Axt!« 
 
    Schmunzelnd geht mein Blick zu der Maske mit den Obsidianen und Trauer umklammert mein Herz. 
 
    »Wie war Marian so? Was war es, das er an ihr geliebt hat?« Ich kann Lelani atmen hören, sicher sucht sie nach einer Antwort. 
 
    »Sie war ein Wirbelwind. Schnell aufbrausend und sagte immer, was sie dachte. Jedenfalls glaubte ich das. Dass auch Lügen zu ihrer Spezialität gehörte, ist mir noch neu.« 
 
    Ich nicke verstehend und sehe weiter auf die Bilder der Männer, von denen ich einen am Ende des Tages heiraten könnte. 
 
    »Vielleicht sollte ich Theara das machen lassen. Ganz ehrlich? Es gibt keine gute Wahl. Entweder wollen sie nicht oder ich will sie nicht.« Mit einem erschöpften Seufzen lasse ich mich auf den Stuhl fallen und probiere auch etwas von dem Gebäck. Ich bin so in Gedanken, dass ich nicht mal sagen kann, ob es mir geschmeckt hat. 
 
    »Kyrill weiß, wie man kämpft, und wenn er der Dauphin wird, kann Zayn ihn zumindest nicht mehr töten.« 
 
    »Na, danke«, gluckse ich, »und ich habe dann diesen Lustmolch in meinem Bett.« 
 
    Lelani wackelt mit den Augenbrauen. »Wenigstens weiß er mit seinem Werkzeug umzugehen. Vermutlich wird er dich nur zur Zeugung von Nachkommen behelligen und ansonsten seinen Samen in ganz Tenebris verstreuen. Ach und die gelben Steine passen hervorragend zu dem Kleid.« 
 
    Ich gebe einen klagenden Laut von mir und reibe mir mit beiden Händen über das Gesicht. Es ist zum Haare raufen. 
 
    »Was würde deiner Meinung nach eigentlich passieren, wenn ich einfach Zayns Maske trage?« 
 
    Lelani lacht leise. »Für den Rat wäre er der Dauphin und ob er es will oder nicht, er würde dieses Land führen. Es gibt da nur ein Problem. So richtig rechtlich sicher wäre es erst nach der Hochzeit und dafür müsste er zum einen Ja zu dir sagen und zum anderen dich vor den Augen zweier Ratsmitglieder … nun ja, … piksen.« Sie zwinkert mir zu. 
 
    »Was?«, rufe ich geschockt aus. »Die wollen dabei zugucken?« 
 
    »Oh ja.« Lelani grinst. »Darf ich auch zusehen? Ich bin mir sicher, dass du mittlerweile nackt ein richtiger Hingucker bist. Jetzt, wo du etwas auf die Rippen bekommen hast.« 
 
    Ich verschränke die Arme vor der Brust. 
 
    »Das heißt wohl Nein«, seufzt sie, während ich anfange, nervös zu werden. 
 
    »Noch ein Grund mehr, Theara das machen zu lassen. Wir haben ohnehin keinen Kandidaten.« 
 
    Die Tür fliegt auf und Zayn stürmt herein. Er will etwas sagen, bleibt dann aber kurz irritiert vor den Portraits stehen. 
 
    »Das … das ist auf so viele verschiedene Arten unangenehm, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll«, kommentiert er die aufgereihten Bilder von sich und seinen Brüdern. 
 
    »Gibt es einen Grund, warum du uns mit deiner Anwesenheit beehrst?«, fragt Lelani genervt. 
 
    »Ja, Mayhem und ich haben etwas herausgefunden. Theara und Kyrill haben ein Abkommen. Sie wollen heute Abend, noch vor Aurelas Auftritt mit dieser Maske, verkünden, dass sie heiraten wollen. Nach dem Motto: Wir haben es zuerst gesagt, also werden wir herrschen.« 
 
    Ich runzele die Stirn. »In Ordnung. Sollen sie«, sage ich und auch Lelani zuckt mit den Schultern, was Zayn wohl die Sprache verschlägt. 
 
    »Hört ihr mir zu? Kyrill … König?« 
 
    »Jaaaa?«, fragt Lelani gedehnt, dann verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Du siehst vor dir den Rat der Empörten. Erleuchte uns, worüber wir uns aufregen sollen.« 
 
    »Was ist los mit dir? Kyrill wird König und du zuckst mit den Schultern?« 
 
    Lelani gähnt. »Man muss wissen, wann man verloren hat. Und Kuchen essen. Eine Menge davon.« Sie hält mir ein kleines Gebäck hin und ich stoße mit meinem an. Gemeinsam stopfen wir uns den Süßkram in den Mund. 
 
    »Wenn ihr euch wenigstens betrinken würdet.« 
 
    »Kommt noch, der Tag ist noch jung«, sagt Lelani mit vollem Mund und grinst. »Wir werden heute Abend ordentlich auf den König anstoßen, während dieser seine Hüften gegen die der neuen Königin stößt.« 
 
    Ich pruste in mein Gebäck und halte mir verlegen die freie Hand vor den Mund. 
 
    »Lelani, komm zur Besinnung. Das müssen wir verhindern.« 
 
    Die Nebeltänzerin sieht mich an und deutet mit dem Kopf auf den Prinzen. »Männer.« Sie rollt die Augen. »Dumm wie Stroh.« 
 
    »Ist in dem Kuchen irgendwas drin? Ihr benehmt euch eigenartig.« 
 
    »Oh, hoffentlich ist da was drin«, stöhnt Lelani. »Am besten von allem etwas.« 
 
    Ich lächele Zayn traurig an. »Sie hat nur resigniert. Was sollen wir denn machen? Jemand muss König werden. Kyrill scheint der Einzige zu sein, der willens ist. Und ganz ehrlich? Ich möchte ihn nicht, also soll ihn Theara ruhig heiraten.« 
 
    »Der Kerl hat bestimmt Klöten wie ein Stier.« Lelani verzieht mit Krümeln am Mund das Gesicht. »Bah.« 
 
    »Ich werde vor Kyrill nicht das Knie beugen und ich werde auch nicht zulassen, dass er dieses Land im Krieg verliert.« Zayns Fäuste sind geballt und der Blick seiner roten Augen trifft mich. »Aurela, gilt dein Angebot noch? Falls ja, bitte ich dich hiermit um deine Hand.« 
 
    Sprachlos klappt mein Mund auf. 
 
    »Ich brauche schnell deine Antwort, weil ich ein paar Zeugen organisieren muss. Lelani darf uns als Mitglied des Nebelbundes trauen. Wir müssen dort als verheiratetes Paar auftauchen. Wenn Marian mich angelogen hat, verliert mein Schwur seine Gültigkeit, denn er war auf Liebe und Vertrauen begründet.« 
 
    Eine Hand greift mich schmerzhaft fest am Unterarm. Es ist Lelani, die aussieht, als hätte sie einen Geist gesehen. 
 
    »Ist da wirklich was im Kuchen?«, fragt sie und ich lache etwas hysterisch, bevor ich mich schnell wieder sammele und aufstehe. Ich stelle mich vor den Prinzen und atme ein paar Mal tief durch. 
 
    »Ja. Ich habe es dir versprochen und ich halte mein Wort«, sage ich und zittere am ganzen Körper. Ich werde heiraten … Zayn nickt, dann ist er verschwunden. Bebend taste ich nach hinten, suche den Stuhl und finde ihn, nachdem ich ein paar Mal ins Leere geschlagen habe. Wackelig lasse ich mich darauf nieder. 
 
    »Habe ich gerade zugestimmt, Zayn zu heiraten?« 
 
    »Beim Nebel, das hast du.« 
 
    Wir sitzen eine Weile stumm da und ich glaube, dass wir beide nicht fassen können, was gerade passiert ist. Lelani denkt sicherlich eher an Land und Krone … meine Gedanken kreisen jedoch darum, dass ich den Mann heiraten werde, dessen Herz keinen Platz für mich machen möchte. Ich darf nicht drüber nachdenken und erhebe mich schnell wieder, um zu Zayns Portrait zu gehen. Meine Hände schlottern immer noch, während ich seine Maske aufhebe und sie mir vor das Gesicht halte. Ich spüre Lelani hinter mir. Sie nimmt die seidenen Bänder, mit denen man sie befestigt, und bindet sie an meinem Hinterkopf zusammen. Als sie fertig ist, umrundet sie mich und geht vor mir auf die Knie. Eine Hand auf ihrem Herz, verneigt sie auch den Kopf. 
 
    »Meine Königin, ich schwöre, Euch zu dienen und zu beschützen. Möge Eure Regentschaft lang und fruchtbar sein.« Sie sagt noch ein paar tenebrische Worte, dann erhebt sie sich wieder. In ihren Augen glitzert es und das Lächeln in ihrem Gesicht ist voller Freude, Stolz und auch ein bisschen Wehmut. Sie nimmt meine Hände in ihre und reibt mit ihren Daumen über meine Haut. Es vertreibt ein wenig das Zittern. 
 
    »Weißt du, was dich später erwartet?«, fragt sie vorsichtig. »Im Ehebett?« 
 
    Ich nicke. »Ja, ich denke schon.« 
 
    »Gut, ich habe nämlich keinen Plan, was ein Penis da zu suchen hat.« 
 
    Wir lachen zusammen, da geht auch schon die Tür auf. Zayn tritt, begleitet von Adryan, Elyon und Mayhem ein. Ihnen folgt noch ein Mann, den ich nicht kenne, aber seine Kleidung verrät mir, dass er ein Ratsmitglied ist. Sein Gehrock ziert das Emblem des tenebrischen Kronrats. Eine goldene Rose. Zayn kommt zu mir und nimmt Lelani meine Hände ab. Seine sind warm und ruhig, was sich ein klein wenig auf mich überträgt. 
 
    »Leg los, Lelani. Wir haben keine Zeit zu verlieren«, drängt Zayn und drückt kurz meine Hände. 
 
    »Gut, dann machen wir es kurz.« Lelani räuspert sich und spricht ein paar feierliche Worte auf tenebrisch. Ich blicke zu Zayn, hoffe, dass er mich auch ansieht, doch er wirkt konzentriert. Fast schon verbissen. Ob er mich wenigstens ein kleines bisschen mögen können wird? Prinz Adryan schaut mich an und ich schenke ihm ein kleines Lächeln. Die Schuppen seiner Haut nehmen langsam wieder ihre silbrige Farbe an. Ihn zu heiraten, wäre für mich sicherlich leichter gewesen. Zayn ist … verschlossen, und ich kann ihn überhaupt nicht einschätzen. Trotzdem kribbelt seine Nähe in meinem Bauch und seine Worte im Trainingsraum brennen schmerzhaft in meiner Brust. 
 
    »Prinz Zayn, wollt Ihr die hier anwesende Prinzessin Aurela zu Eurer angetrauten Ehefrau nehmen?« 
 
    »Ja«, antwortet der Prinz und mein Herz schlägt so schnell, dass mir ganz schwindelig wird. Meine Sicht vernebelt sich … Moment, nein. Es ist wirklich Nebel im Raum. Er wabert um Zayn und mich herum und steigt dabei immer höher. Während ich ihn staunend beobachte, kreuzt mein Blick den von Zayn. Seine Augen wirken fast emotionslos. 
 
    »Prinzessin Aurela?« 
 
    »Ja?« 
 
    »Wollt ihr Prinz Zayn heiraten?«, fragt Lelani mit weit aufgerissenen Augen. Oh … hat sie die Frage schon gestellt? 
 
    »Ja, … ja, natürlich.« 
 
    Erleichtertes Ausatmen erklingt um mich herum. 
 
    »Dann erkläre ich Euch im Namen der Göttin Yisirim und den Nebeln meiner Heimat zu Mann und Frau.« Lelani sieht zu Zayn. »Küss deine Braut, während ich das Mal vervollständige.« 
 
    Welches Mal? Ich sehe zu … meinem Mann. Er sieht nicht aus, als wolle er mir näherkommen und dennoch beugt er sich vor. Seine Lippen berühren meine und der Nebel erhebt sich über uns, umgibt uns wie eine Art Kokon. Hastig schließe ich die Augen, weil er sich um uns zu drehen beginnt. Nur vage nehme ich wahr, dass irgendwo Leute applaudieren. Zayn löst sich von mir und ich spüre, wie angespannt er ist. Er sieht mich nicht mal mehr an. Lelani nimmt von jedem von uns die rechte Hand und hält sie nebeneinander. Auf meiner Haut erscheint eine Rune, die in verschiedenen Weiß- und hellen Blautönen changiert. Erstaunt ziehe ich meine Hand weg und betrachte sie, doch das Mal löst sich sofort auf und verschwindet wieder. 
 
    »Was war das?«, frage ich und betrachte meinen Handrücken. 
 
    »Die Partnerrune der Nebeltänzer«, sagt Lelani. »Bis Zayn dazu kommt, euch Ringe zu besorgen.« Sie zwinkert mir zu. »Oder für immer. Wie ihr wollt.« 
 
    »Wie kann ich sie sichtbar machen?« 
 
    Statt etwas zu sagen nimmt Lelani meine Hand und legt sie auf Zayns Brust, dort, wo sein Herz schlägt. Die Rune erscheint wieder. 
 
    »Du musst mich berühren«, sagt mein frisch gebackener Ehemann und geht ohne ein weiteres Wort zu verlieren zu dem Ratsmitglied. Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an und frage mich, warum es in meinen Augen brennt. Lelani legt einen Arm um meine Schultern und seufzt glücklich. 
 
    »Geht doch«, sagt sie. 
 
    Ich weiß nicht, was mit mir los ist. 
 
    Es tut so weh. 
 
    Mein ganzer Körper zittert und ehe ich mich versehe, schluchze ich laut auf. 
 
    Ich werde sanft, aber bestimmt ins angrenzende Schlafzimmer gezogen und Lelani schließt die Türen hinter uns. 
 
    »Was ist los mit dir?«, flüstert sie. 
 
    »Ich weiß es nicht«, bringe ich schluchzend hervor. 
 
    »Aber ich schon.« Ernst sieht sie mich an und ohne weitere Worte zu verlieren, zieht sie mich in ihre Arme. »Sei stark, Aurela. Er wird dir ein guter Mann und Freund sein und dich nicht schlecht behandeln. So wie er von dir gesprochen hat, ist die Lage nicht hoffnungslos. Gib ihm und dir etwas Zeit. Er ist gerade nicht nur dein Mann, sondern auch der Regent dieses Landes geworden.« Sie packt mich an den Oberarmen und schiebt mich ein Stück von sich weg, sodass wir uns ansehen können. »Ich weiß, kein Mädchen stellt sich seine Hochzeit so vor. Aber du musst jetzt da rausgehen und dich dem Hof mit erhobenem Haupt zeigen. Du bist jetzt die Dauphine von Tenebris. Da es keine Königin mehr gibt, bist du die ranghöchste Frau des Landes.« 
 
    Ich schließe die Augen und atme tief durch. 
 
    »Richtig so. Durch die Nase ein und den Mund aus.« 
 
    »Was ist da los bei euch?«, hören wir Zayn durch die geschlossene Tür fragen. »Wir müssen los.« 
 
    Lelani trocknet meine letzten Tränen mit ihren bloßen Händen. Fragend sieht sie mich an und ich nicke. Die Kriegerin öffnet die Tür und viele Gesichter starren besorgt zu mir herüber. 
 
    Ich bin jetzt die erste Frau des Landes. 
 
    Keine falsche Prinzessin mehr. 
 
    Ich bin die Dauphine und sie alle müssen sich vor mir verneigen. 
 
    Niemand darf mir ansehen, dass mein Herz gebrochen ist. 
 
    Ab sofort muss ich stark sein. 
 
    Ich straffe meine Schultern und als ich einen ersten Schritt auf den zukünftigen König zumache, verneigen sich sogar die Prinzen. Meine Miene verhärtet sich und ich verberge all meine Gefühle hinter einer dicken und hohen Mauer. 
 
    »Gehen wir«, sage ich und sehe Zayn so emotionslos an, wie er mich während unserer Hochzeit. Ich versuche gar nicht erst in seinen Augen zu lesen und ergreife den Arm, den er mir anbietet. Die beiden anderen Prinzen, Lelani und das Ratsmitglied folgen uns. Als sie den Thronsaal vor uns betreten, um uns anzukündigen, sieht Zayn zu mir. 
 
    »Alles in Ordnung mit dir? Ich dachte, du wolltest das hier auch? Wir werden kämpfen und das war dein Wunsch.« 
 
    »Ja«, sage ich nur, weil es die Antwort für all seine Fragen ist. Ein lautes Klopfen, das um Aufmerksamkeit bittet, erklingt hinter der Tür und Zayn richtet seinen Blick nach vorne. 
 
    »Seine königliche Hoheit, der Dauphin und seine Gemahlin, Ihre königliche Hoheit, die Dauphine. Prinz Zayn und Prinzessin Aurela von Tenebris«, ruft jemand und ich bekomme Gänsehaut. Die Tür wird geöffnet und ein Saal voller Männer und Frauen sieht zu uns herüber. Erstauntes Gemurmel verstummt, als sie schließlich vor uns auf die Knie gehen. Zayn führt mich über den roten Teppich zur Empore, auf dem die Throne stehen. Doch wir werden aufgehalten. Eine Frau in einem goldenen Kleid und mit dunklen Haaren reißt sich aus der Masse los und stellt sich uns in den Weg. Ich erkenne sie sofort wieder. 
 
    »Das kann nicht sein. Kyrill und ich wollten heute heiraten«, speit Theara förmlich die Worte aus. »Wer hat euch getraut?« 
 
    »Es gibt hochkarätige Zeugen für die Eheschließung. Lelani hat sie sogar höchstpersönlich vorgenommen«, sagt ein Ratsmitglied, das ich vorher noch nie gesehen habe. Allerdings steht er neben Prinz Adryan, der ihn vermutlich unterrichtet hat. 
 
    »Nein!«, kreischt Theara und ihre Hände werden zu Flammen. Ich werde gepackt und stehe plötzlich hinter Zayn, der sich schützend vor mir aufgebaut hat. 
 
    »Ihr seid tot, bevor Ihr die Flammen werfen könnt«, knurrt er. 
 
    »Aber die falsche Prinzessin wird trotzdem brennen.« Theara klingt, als wäre sie wahnsinnig geworden. 
 
    »Wir müssen Euch bitten, den Saal zu verlassen und das Kleid auszuziehen. Ihr gehört nicht zur königlichen Familie und dürft kein Gold tragen«, höre ich wieder das Ratsmitglied sprechen. 
 
    »Kyrill wird mich heiraten, also gehöre ich sehr wohl dazu.« Sie lacht hysterisch. »Vielleicht machen wir es sofort, während wir die Ehe vollziehen. Ich bin mir sicher, das habt Ihr noch nicht gemacht.« 
 
    »Bring deine Verlobte zur Vernunft, Bruder. Sonst mache ich es und das wird dir nicht gefallen.« 
 
    Ich höre ein Schnauben. »Es ist mir egal, was du mit ihr machst.«  
 
    Kyrill will sie gar nicht heiraten? 
 
    Ein markerschütterndes Kreischen erklingt. »ICH BRENNE IHR DIE FLÜGEL WEG!« 
 
    Alles geht plötzlich rasend schnell. Ich werde gepackt und in die Luft geworfen. Meine Flügel reagieren sofort und tragen mich, während Zayn einem Feuerstrahl ausweicht. Thearas Schreie verstummen. Reglos fällt ihr Körper zu Boden und Lelani kommt dahinter zum Vorschein. Sie hat ein Bein vorgestreckt und ihre Arme angewinkelt. Es sieht aus, als hätte sie Theara mit einem Tritt ausgeschaltet. Reglos liegt ihr Körper am Boden. Lelanis Blick liegt voller Sorge auf Zayn, um den sich nun die Leute scharen. 
 
    »Geht beiseite!«, rufe ich, um landen zu können. Erschrockene Gesichter sehen erst zu mir hoch und weichen dann, sodass ich neben Lelani und Zayn landen kann. 
 
    »Autsch«, sagt die Kriegerin und betrachtet eine Brandwunde an Zayns linker Brust.  
 
    Weil er mich zuerst aus der Schusslinie gebracht hat, geht es mir durch den Kopf, als ich mich neben ihn hocke. 
 
    »Warum hast du dich nicht einfach mit mir zur Seite geworfen?«, frage ich ängstlich. 
 
    »Sie hätte deine Flügel getroffen«, keucht Zayn und schließt kurz die Augen. »Außerdem wusste ich nicht, wie breit ihre Feuerwelle sein würde.« 
 
    »Hast du starke Schmerzen?« 
 
    »Alles gut«, zischt er und setzt sich auf. »Das wird wieder.« 
 
    »Ich werde nach Merkant schicken«, sagt Lelani. »So lange soll sich der Medikus das ansehen.« Ihr Gesichtsausdruck, während sie sich die Wunde ansieht, macht mir Sorgen. »Das muss von Stoffresten deines Hemdes befreit werden.« 
 
    Ich lehne mich vor und betrachte das rot-schwarze Fleisch. Vor meinen Augen flackern Bilder der Brandnacht auf, doch ich schiebe sie mit aller Gewalt zur Seite und helfe Zayn dabei aufzustehen. Zum Glück ist die Wunde nicht sonderlich groß, aber Lelani hat recht. Bevor sie sich entzünden kann, muss sie untersucht werden. 
 
    »Bleibst du bei ihm? Ich suche Andocco, er soll Merkant aus der Burg herholen. Das soll sich einer der meinen ansehen. Den Stümpern hier im Palast traue ich keine zwei Schritte weit.« 
 
    »In Ordnung.« 
 
    Zayn lacht heiser. »Es muss niemand auf mich aufpassen. Mir geht es gut.« 
 
    »Ja, sieht man«, sage ich und deute auf das klaffende Loch in seinem Hemd. 
 
    »Wird das jetzt immer so sein?«, fragt er klagend. »Kaum nehme ich die Krone an, wird für jeden Kratzer ein Fass aufgemacht?« 
 
    »Wahrscheinlich.« Ich muss ein wenig schmunzeln. Plötzlich liegt eine Hand unter meinem Kinn. Zayn hebt es zärtlich ein wenig an. 
 
    »So gefällst du mir besser.« 
 
    »Eure Hoheit, der Medikus!«, ruft jemand und er lässt mich wieder los. Meine Beine scheinen wie aufgeweicht, doch ich reiße mich zusammen und begleite Zayn und den Mediziner zu den Gemächern der königlichen Familie. Der Prinz stöhnt, als er ein paar Schritte macht, presst dann aber die Lippen fest aufeinander. 
 
    »Sieht aus, als müsstest du nachher die meiste Arbeit machen«, bringt er gepresst hervor. Es dauert eine Weile bis ich verstehe, was er meint. Sofort fängt mein Gesicht an zu brennen, doch ich bin zu lange in diesem Land, um weiter wie ein verschrecktes Kind zu reagieren.
»Das hättest du wohl gerne«, sage ich. Was zu meiner großen Freude den Prinzen sprachlos macht. 
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    »Behaltet ihn gut im Auge«, sagt der Medikus zu mir. »Wenn er Fieber bekommt, muss ich ihn zur Ader lassen.« 
 
    Ich nicke, bin mir aber sicher, dass Merkant einen anderen Weg findet wird. 
 
    »Es geht mir gut«, beteuert Zayn und knöpft sich ein neues Hemd über dem Verband zu. 
 
    »Das kann sich schnell ändern, Eure Hoheit. Aber die Wunde sieht gut aus und ich bin optimistisch, dass sie keine Komplikationen machen wird. Nur Narben werden zurückbleiben.« Der Medikus sieht mich an. »Ihr solltet ihn nähren, das wird ihm guttun und ihm helfen zu heilen, Prinzessin.« Er verneigt sich und verlässt dann das Zimmer. 
 
    »Hör nicht auf ihn. Du musst das nicht tun«, sagt mein Ehemann und ich kann an seiner Aussprache hören, dass seine Fänge ausgefahren sind. Er hebt eine Hand an seinen Mund, als er meinen Blick bemerkt. »Tut mir leid, die gehorchen mir nicht immer.« 
 
    »Du möchtest von mir trinken«, stelle ich fest. 
 
    »Natürlich. Das ist es, was ich mache. Ich bin ein Bluttrinker.« 
 
    Richtig. Ich bin nichts Besonderes. Nur die erstbeste Frau, die er geheiratet hat. 
 
    »Und du riechst köstlich«, fügt er rau hinzu, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich habe noch nie von einer Lucea getrunken.« 
 
    Ich recke mutig das Kinn. »Wenn es dir später hilft vor den Augen der Zeugen deinen Mann zu stehen, darfst du von mir trinken.« Ein dumpfer Schrei entkommt mir, als ich plötzlich rücklings auf dem Bett liege. Das Gewicht des Prinzen liegt auf mir, drängt mich in die Decken und Kissen. 
 
    »Als ob ich dafür Hilfe bräuchte«, sagt er. »Ich mag dich vielleicht nicht lieben können, aber ich begehre dich sehr wohl.« 
 
    Am liebsten würde ich ihn treten. 
 
    »Runter von mir.« 
 
    Etwas in seinem Blick wirkt seltsam verletzt, doch es dauert nur einen kurzen Moment, dann hat er sich gefangen und steht neben dem Bett. An einem leisen Keuchen kann ich hören, dass ihn diese Aktion an der Wunde geschmerzt hat. Ich setze mich auf und rutsche zur Kante. 
 
    »Ich hole die Zeugen«, sagt er mit merkwürdig ruhiger Stimme. »Wir sollten es hinter uns bringen.« Eiligen Schrittes verlässt er sein Gemach. Wenn es überhaupt seins ist, denn hier ist nichts Persönliches. In mir herrscht das absolute Chaos. Ich habe keine Angst vor Schmerzen, aber Mutter beschrieb mir den Akt als etwas, dem man geistig zu entkommen versuchen muss. Allerdings sprach sie von Männern, die mich gegen meinen Willen bei Hofe nehmen würden. Als Dienstmagd hätte das sicherlich passieren können. Vielleicht hätte sogar Kyrill auf mir drauf gelegen. Aber Zayn … Ich verziehe das Gesicht. 
 
    Er liebt mich nicht. 
 
    Der Gedanke sollte nicht so wehtun. 
 
    Nicht jetzt, wenn ich mich für ihn öffnen muss. Ich habe nicht viel Zeit und frage mich, ob ich mich schon mal entkleiden sollte? Nein, ich warte einfach und versuche nicht daran zu denken, dass Zayn in mir stecken wird. Aber warum fühlt sich der Gedanke alles andere als ekelig an, so wie bei Kyrill? Ich komme zu keinem Ergebnis, denn der Prinz ist zurück und hat zwei Ratsmitglieder und seine Brüder mit dabei. 
 
    »Der Rat möchte, dass jeder von ihnen davon überzeugt ist, dass die Ehe vollzogen wurde.« 
 
    Kyrill lehnt sich an die Wand neben dem Bett und sieht mich lüstern an. 
 
    »Kann kaum erwarten, dass es losgeht«, sagt er. Adryan sieht mich entschuldigend an, während Elyon und Pyron sich still in die hinterste Ecke des Zimmers verziehen. Adryan folgt ihnen, doch Kyrill bleibt an seinem Platz in der ersten Reihe. 
 
    »Ich bin schon gespannt, wie Ihr nackt ausseht«, sagt er und seine gelben Augen scheinen mich bereits auszuziehen. 
 
    »Das wirst du nie erfahren«, knurrt Zayn wütend und sieht dann zu mir. Ich zittere bis in die Flügelspitzen und ahne jetzt, warum Mutter wollte, dass ich mich an einen schöneren Ort denke.  
 
    »Mach dich unten herum frei, lass das Kleid aber an. Dann leg dich ins Bett«, befiehlt Zayn mir und ich würde am liebsten schreien und toben, doch ich habe das Gefühl, kaum Luft zu bekommen. Also komme ich seinem schroffen Befehl nach und entledige mich meiner Wäsche. Mit wildpochendem Herzen gehe ich zum Bett und lege mich hinauf. Meine zitternden Flügel breite ich zu den Seiten aus und lege mich zurück. Zayn entledigt sich seines Gürtels, während Kyrill sich einen Stuhl vom Schreibtisch heranzieht und sich falschherum draufsetzt. Er stützt sich auf die Lehne und sieht mich voller Begierde an. Ich schluchze leise und versuche ruhig zu atmen, doch das gelingt mir nicht. In meinen Beinen schlottert jeder Muskel, als mein Gemahl auf mich zukommt. Er trägt noch seine Hose, hat sie nur vorne geöffnet. 
 
    »Wird das mit den Flügeln gehen?«, fragt er und ich nicke, unfähig auch nur ein Wort zu sagen. Der Prinz klettert über mich und schiebt das Kleid dabei hoch. Mein Herz klopft so heftig, dass ich es bis in meinen Kopf spüren kann. Er sieht mich warnend an, doch sein Anblick verschwimmt immer wieder. Ich muss kräftig blinzeln, um ihn ansehen zu können. Ist er wütend? Mein Blut beginnt zu kochen und sorgt dafür, dass ich gar nicht mehr weiß, was mit mir geschieht. Zayn greift nach unten und mein Blick verhakt sich in seinen. Die roten Augen sind geweitet, als er plötzlich gegen mich stößt und mich gleichzeitig mit der anderen Hand so in den Schenkel zwickt, dass ich schmerzvoll aufstöhne. In dem Moment verstehe ich. Er scheint es in meinen Augen zu lesen und nickt mir ganz sacht zu. Zayn ist nicht in mich eingedrungen. Das wird er auch nicht. Hastig blinzele ich die Tränen weg, während er mit einer Hand meinen Oberschenkel etwas anhebt und den Winkel verändert, in dem er gegen mich stößt. Ich keuche, seine Aura umfängt mich und das Bedürfnis, seine Zähne an meinem Hals zu spüren wird übermächtig.  
 
    Er hat plötzlich Durst bekommen. 
 
    Großen Durst.  
 
    Zayn öffnet den Mund und ich sehe, wie seine Fänge zum Vorschein kommen, während er weiter mit seinem Becken gegen meines stößt. Sein Durst wird noch stärker und ich spüre, dass ihn das Vortäuschen des Aktes nicht kalt lässt. Dass ich ihm, verzaubert von seiner Aura, den Hals entgegenrecke, macht es sicher nicht einfacher. Ich bin ganz außer Atem und weiß gar nicht wovon. Seine Nähe, die kräftigen und gezielten Stöße, der Anblick der Zähne, das alles raubt mir den Verstand und ich erkenne mich selbst nicht wieder. Ich versuche mich schnell an einen anderen Ort zu denken. Es gelingt mir nicht. Zayn erhöht das Tempo und sieht mir tief in die Augen. 
 
    »Verdammt«, keucht er und drückt sich näher an mich heran. Er ist ohne Frage erregt und scheint nun nach Reibung und Nähe zu suchen, was mir die Hitze durch den Körper treibt. Mit seinem Blick fleht er mich um Vergebung an. Da ich schlecht etwas sagen kann, lege ich meine Arme um seinen Hals. Er nutzt diese Geste aus, um sein Gesicht an meinen Hals zu legen. Seine Bewegungen werden noch schneller, bis er den Atem anhält und förmlich erstarrt. Das Stöhnen, das er dann von sich gibt, fährt mir direkt von meinen Ohren in den Unterleib. Kyrill klatscht plötzlich so laut, dass es mich brutal aus einer Art Rausch zieht und mir Kopfschmerzen verursacht. Zayn bleibt wie erstarrt auf mir liegen. 
 
    »Du riechst so gut«, höre ich ihn flüstern und weiß sofort, dass das Verlangen in seinen Worten nicht gespielt ist. Heißer Atem streicht über die dünne Haut an meinem Hals. 
 
    »Ja, beiß sie!«, feuert Kyrill ihn an, was Zayn aber zu Verstand zu bringen scheint. Sein Mund verschwindet von meinem Hals und er hebt den Kopf. 
 
    »Raus jetzt, du hast gesehen, was du sehen musstest. Ihr alle, verschwindet!« 
 
    Kyrill erhebt sich von dem Stuhl und verneigt sich vor uns. 
 
    »Herzlichen Glückwunsch, Eure Hoheiten.« Damit verlässt er das Zimmer und mir fällt auf, dass seine Hose vorne stark ausgebeult ist. Angewidert verziehe ich das Gesicht, doch nur so lange, bis der letzte unserer Zeugen die Tür hinter sich schließt. Zayn entfernt sich sofort von mir und richtet seine Hose. Er ist immer noch erregt, was die Sache etwas schwierig zu machen scheint. Ich ziehe das Kleid herunter und sehe ihn abwartend an, während ich mich aufsetze und die Flügel ausschüttele. 
 
    »Danke«, sage ich mit bebender Stimme. 
 
    »Wofür?« 
 
    »Du weißt schon.« Ich schlucke und fahre mir über die Haare. Fast schon beleidigt sieht Zayn mich an. 
 
    »Ich nehme keine Frau gegen ihren Willen.« Empörung liegt in seinen Worten und offensichtlich können wir hier frei reden, ohne dass jemand zuhört. »Hast du das etwa von mir geglaubt?« 
 
    »Nein«, beschwichtige ich. »Aber ich dachte, dass wir keine andere Wahl haben.« 
 
    »Du hast geweint, weil es dir so zuwider war. Denkst du, da könnte ich dich einfach so nehmen?« 
 
    Ich scheine ihn wirklich gekränkt zu haben … wenigstens hat sich das Problem in seiner Hose gelöst. Er sieht an sich herunter. 
 
    »Verzeih mir. Nicht nur meine Fänge interpretieren Situationen manchmal anders als ich.« 
 
    »Du musst dich dafür nicht entschuldigen.« 
 
    Zayn legt den Kopf in den Nacken und stöhnt. 
 
    »Alles in Ordnung? Schmerzt die Wunde?«, frage ich besorgt. 
 
    »Nein.« 
 
    Ich warte noch einen Moment, ob er noch etwas sagt, doch Zayn steht einfach auf. Geh nicht, will ich ihn anflehen. Frustriert sieht er mich an. 
 
    »Kann ich dich allein lassen?«, fragt er. 
 
    Ich nicke und ehe ich noch etwas sagen kann, ist er fort. 
 
    »Scheiß Bluttrinker«, spreche ich das Echo von Lelanis Worten in meinem Kopf laut aus. 
 
    Ich fühle mich leer … und Angst krallt sich um mein Herz. 
 
    Was ist, wenn jemand herausfindet, dass unsere Ehe nicht vollzogen wurde? 
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    Draußen müsste es bereits dämmern. Wie gerne wäre ich jetzt in Lelanis Heim und würde hinaus aufs Meer sehen. Stattdessen sitze ich auf dem Bett in diesem fremden Zimmer, das wirklich nicht Zayns zu sein scheint. Nichts hier erinnert an ihn. Nichts duftet nach ihm. Ich bin jetzt ganz offiziell seine Frau. Nur nicht in seinem Herzen. Seine Nähe, als wir im Bett lagen … sie hat mich hungrig gemacht und ich weiß nicht, wonach. Was ist das zwischen Zayn und mir? Er mag mich und dann irgendwie auch wieder nicht. Bin ich zu sehr in Bereiche seines Lebens eingedrungen, die er für Marian vorgesehen hatte? Die Tür wird leise geöffnet und ich sehe neugierig auf. Prinz Zayn bleibt mitten in der Bewegung stehen. 
 
    »Du bist noch hier?« 
 
    »Ja, ich wollte mit dir reden«, sage ich mit heiserer Stimme. Ich räuspere mich und kämpfe die Aufregung in mir nieder. Er schließt die Tür und kommt zu mir. 
 
    »Könntest du mir vorher kurz mit dem Hemd helfen?«, fragt er. »Merkants Verarztung war etwas ruppig.« 
 
    Ich lächele müde und rutsche auf der Matratze zu ihm. 
 
    »Kannst du die Arme heben?« 
 
    Er verzieht das Gesicht. »Wenn es sein muss.« 
 
    »Nein, warte. Das lösen wir anders. Den hier müsstest du anheben können, oder?« Ich deute auf seine gesunde Seite. Er nickt und zeigt es mir auch gleich. Ich befreie ihn aus dem Hemd und er stöhnt erleichtert auf. 
 
    »Danke«, sagt er und lächelt erschöpft. »Ich habe das Gefühl, dass Merkant es schlimmer gemacht hat. Von wegen Heilen muss wehtun.« Zayn sieht auf das Bett, dann zu mir. »Ich würde mich gerne hinlegen. Möchtest du hierbleiben? Man erwartet es ohnehin von dir.« 
 
    »Wenn es dich nicht stört? Ich kann auch gehen, nachdem wir gesprochen haben.« 
 
    »Nein, du störst mich nicht.« Der Prinz setzt sich auf das Bett und schlüpft dann unter die Decke. Den Arm der gesunden Seite unter den Kopf gestützt sieht er mich an. Mein Blick ist jedoch an seiner nackten Brust hängen geblieben. Er ist unfassbar schön, selbst mit Verband. Oh weh, ihm ist aufgefallen, dass ich ihn anstarre. 
 
    »Merkant«, sage ich hastig. »Er hat einen anderen Verband drüber gemacht.« 
 
    Zayn brummt und sieht mich abwartend an. 
 
    »Danke«, flüstere ich und mustere meine Hände. »Dafür, dass du mich vor dem Feuer gerettet hast.«  
 
    »Leg dich zu mir«, bittet er nur und ich komme seinem Wunsch nach und lege mich auf die andere Seite des Bettes. Das Licht dimmt sich wie von Zauberhand.  
 
    »Du bist jetzt meine Frau. Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen«, sagt Zayn und schließt einen Moment mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht die Augen. Doch als er sie wieder öffnet, wirkt das Rot seiner Iriden dunkel. »Weißt du, alles, was ich je wollte, war einer der Guten zu sein. Also anders als mein Vater. Ich wollte etwas bewirken, jemand sein, den man schätzt, und ich wollte Liebe. Eine große und wahre Liebe und nicht die Schürzenjägerei, die Kyrill betreibt oder zu der meine Natur mich immer wieder zu verleiten versucht. Manchmal glaube ich, dass mein Körper der eines Bluttrinkers ist, aber meine Seele die eines Serpants.« 
 
    »Du hattest doch einen guten Plan für dein Leben«, gebe ich zu und betrachte seine dunklen Haare. Wie gerne würde ich sie berühren. Ich wünschte, ich wüsste, wie man diesem magischen Licht befiehlt ganz auszugehen. Im Dunkeln ist es einfacher, das Herz auszuschütten, und sein Anblick kann mich nicht verleiten, dumme Dinge zu tun. Jedenfalls hoffe ich das, denn ich sollte seinen Duft nicht unterschätzen. 
 
    »Ja, aber daraus ist nichts geworden. Ich bin jetzt auf ewig der Prinz, der die anderen hinter deren Rücken ausgestochen hat. Das war ein Zug, den mein Vater nicht besser hätte planen können.« 
 
    »Du gehst viel zu hart mit dir ins Gericht«, sage ich staunend über seinen Selbstvorwurf. »Du hattest keine andere Wahl. Kyrill, oder besser gesagt Theara, hat dich doch in diese Situation gezwungen. Außerdem ist es nicht so, als hätten sich die anderen um diese Aufgabe gerissen.« Ich blicke ihn fragend an. »Was ist eigentlich mit Theara passiert?« 
 
    Zayn erwidert meinen Blick und ich lese die Antwort in seinen Augen, bevor er die Worte sprechen kann. Sie ist tot. 
 
    »Lelani hat kurzen Prozess mit ihr gemacht. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie mich töten wollte. Ein Angriff auf ein Mitglied des Königshauses wird gewöhnlich mit Schlimmerem bestraft. Sie hatte Glück, schnell und schmerzlos zu gehen.« Zayn seufzt und massiert sich den Nasenrücken. »Ich dachte immer, ich wäre zu klug, um mich manipulieren zu lassen. Falsch gedacht.« Er sieht mich an. »Alle behaupten, dass ich ein guter König wäre. Sie haben keine Ahnung. Mich kann man genauso an der Nase herumführen wie meine Brüder auch.« 
 
    »Niemand kann von sich behaupten, unfehlbar zu sein«, werfe ich ein. »Aber du hast das Herz am rechten Fleck. Wenn dem nicht so wäre, dann hättest du mich vor deinen Brüdern und dem Rat einfach so genommen. Ohne Rücksicht auf meine Gefühle.« 
 
    Zayns Stirn kräuselt sich sorgenvoll. »Deine Tränen haben mir fast das Herz gebrochen. Es tut mir so leid, dass ich dir das antun musste.« 
 
    »Es lag daran, dass ich die Situation furchtbar fand. Kyrill hat so lüstern geguckt, als würde er gleich über mich herfallen. Du hast nichts falsch gemacht.« 
 
    Der Prinz verengt die Augen. »Es war nicht, weil du Angst oder Ekel vor mir hattest?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Natürlich hatte ich zu Beginn Angst. Ich bin noch Jungfrau und alle Augen waren auf uns gerichtet. Du hast nichts falsch gemacht. Im Gegenteil.« Ich schlucke. »Wir müssen die Ehe vollziehen, Zayn. Ein Medikus könnte herausfinden, dass ich noch unberührt bin.« Ich weiche seinem Blick aus. »Und von Ekel kann nicht die Rede sein. Wenn ich ehrlich bin, fand ich es sehr … schmeichelhaft, dass du … nun ja, dass dich mein Körper anspricht.«  
 
    Wenn du schon mein Herz nicht willst. »Lass uns die Ehe vollziehen. Wir können als Freunde miteinander leben … und hoffentlich auch als Eltern. Das Land braucht einen Thronfolger und wenn sich nicht bald mein Bauch wölbt, werden die Tenebrier anfangen, mich zu verspotten.« Ich mag aus dem einfachen Volk stammen, aber auch ich weiß, dass der Ruf einer Königin mit der Fähigkeit, Söhne zu gebären, steht und fällt. Die Neugier und der Wunsch, diesem Mann neben mir nahe zu sein, ist größer als meine Angst. Ich bin fast ein Jahrhundert alt. Es wird Zeit. Doch da ist etwas in dem Gesicht des Prinzen. Er wirkt, als hätte ich ihn mit Worten verletzt. Oh nein, ich habe nicht nachgedacht. 
 
    »Es ist wegen Marian, richtig? Du willst das nicht machen, weil es ihr Andenken beschmutzt. Verzeih mir, ich wollte nicht …« Ich fasse mir an den Kopf. Das Fettnäpfchen habe ich zielstrebig gefunden. Wie er eben gesagt hat, sein Körper und sein Verstand sind nicht immer einer Meinung und die Lust, die ich an ihm gespürt habe, war eindeutig körperlich. Aber was mache ich jetzt? »Du musst natürlich nicht. Vielleicht kann ich irgendwann Adryan bitten, dass er …« Ich seufze und Übelkeit blockiert meine Kehle. »Oder Kyrill, der weiß, was er tut und wird es zügig und bereitwillig durchführen.« Ich presse instinktiv die Beine zusammen. »Nein, das bekomme ich nicht hin, außerdem kann man ihm nicht trauen. Elyon vielleicht. Aber Adryan wäre am besten, weil er dir so ähnlich sieht und außerdem … oh, das wird furchtbar.« Ich zittere am ganzen Leib. Wenn ich nicht im kommenden Jahr schwanger werde, bin ich wieder in Gefahr. Es scheint, als soll ich niemals in Frieden leben. In meinen Augen brennt es, doch als ich ansetzen will, etwas zu sagen, unterbricht Zayn mich. 
 
    »Bitte sprich nicht weiter. Wir haben geheiratet und das Bett mit dir zu teilen, kann deshalb wohl kaum etwas Schmutziges sein. Ich werde nicht zulassen, dass einer meiner Brüder dich wie eine Zuchtstute begattet.« Er sieht mich an. Sein Blick hat etwas von einem Raubtier, das seine Beute beobachtet. »Das werde ich selbst tun, wenn es das ist, was du dir wünschst.« 
 
    Mein Herz beginnt wild in meiner Brust zu klopfen und kurz fährt mir Angst eiskalt durch die Glieder, doch mein kochendes Blut vertreibt sie sofort wieder. Zayn rückt ganz nah an mich heran.  
 
    »Jedes Kind, das in deinem Körper wächst, wird das meine sein.« Seine Worte klingen drohend, was aber auch an seinen ausgefahrenen Fängen liegen könnte. Er keucht und sieht auf meinen Hals. »Ich muss dein Blut haben, Aurela. Es ruft mich schon so lange und ich werde von mal zu mal schwächer, ihm zu widerstehen.« Zayn nimmt meinen Arm und streicht mit der Hand darüber. »Bitte«, fleht er und starrt mit fiebrigem Blick auf meine Haut. 
 
    »Trink«, flüstere ich heiser und kurz darauf spüre ich einen glühenden Schmerz, der sich von meinem Arm hinauf bis in die Schulter ausbreitet. Er pulsiert mit jedem Saugen des Bluttrinkers und raubt mir fast den Verstand. Als er schließlich seine Zähne wieder aus meinem Fleisch zieht, erhitzt sich der ganze Arm. Mit geweiteten Augen und meinem Blut an den Lippen starrt er auf die Bissstelle. Moment, zittert er? 
 
    »Zayn? Alles in Ordnung?«, frage ich und atme viel zu schnell. 
 
    »Es ist dein Blut …« 
 
    »Was ist damit?« 
 
    Fast schon ehrfürchtig leckt er erneut über die Wunde. Als er zu mir aufsieht, ist etwas Wildes in seinem Blick. Er bleckt die Zähne und knurrt, doch aus irgendeinem Grund habe ich keine Angst. Auch wenn mir mein Verstand zuflüstert, dass ich rennen sollte. 
 
    »Zayn? Was ist los mit dir?« 
 
    In dem Moment werde ich erneut gebissen, doch dieses Mal hängt er an meinem Hals. Der Rest seines Körpers drängt sich an mich, umklammert mich und presst mich in die Laken. Staunend erwidere ich dieses Verlangen nach Nähe und schlinge meine Arme um seinen Oberkörper. Der Biss an meinem Hals tut nicht weh. Ganz im Gegenteil. Er löst etwas in mir aus, das mir vor Glück die Tränen in die Augen treibt. Es fühlt sich so gut und richtig an, ihn in den Armen zu halten und zu nähren. Sein Gewicht auf mir bringt meinen ganzen Körper zum Kribbeln. Als er von mir ablässt, erwischt mich eiskalt ein Gefühl der Leere. Obwohl er nach wie vor eng umschlungen auf mir liegt, schreit alles in mir nach mehr. Zayn stützt sich auf die Oberarme und sieht mich an. 
 
    »Immer noch sicher, dass du die Ehe vollziehen willst?«, fragt er mit tiefer und rauer Stimme, während sein Blick voller Verlangen ein Loch in meine Seele brennt. Der Gedanke, wieder mit ihm verbunden zu sein, wenn auch auf eine andere Art und Weise, vertreibt dieses merkwürdige Gefühl und lässt mein Herz schneller klopfen. Als Antwort schiebe ich mein Kleid nach oben, was ihm ein leises und verzweifeltes Knurren entlockt, da ich mich dafür unter ihm bewegen muss. Er geht auf die Knie und ich beobachte ihn dabei, wie er sich seiner Hose entledigt. Ich habe zuvor noch nie einen Mann ohne Beinkleider gesehen. Zayn beugt sich vor und ich schnappe nach Luft. Er löst den Verschluss meines Kleides im Nacken und hilft mir es über meinen Kopf und die Flügel zu ziehen. Instinktiv halte ich meine Arme vor die Brüste und kneife die Beine zusammen. Zayn lächelt und kommt mir plötzlich ganz nah. Er küsst mich. Jede Anspannung weicht aus meinem Körper und ehe ich mich versehe, liegt er zwischen meinen Beinen. Etwas Dunkles in mir erwacht und übernimmt die Kontrolle über meinen Verstand.  
 
    Es ist so uralt wie das Leben selbst …  
 
    … und es will Zayn.  
 
    Er greift nach einem Tiegel, den man uns, zusammen mit einer Karaffe Wein und ein paar Gläsern, neben das Bett gestellt hat. Eine glitschige Salbe kommt zum Vorschein und Zayn steckt seine Finger hinein, bevor er nach unten greift. Meine Augen weiten sich in stummem Erstaunen. Das … das fühlt sich gut an. Ich schließe die Augen und genieße seine Berührungen. Sie fachen eine ungekannte Hitze in mir an und alle meine Sinne verschärfen sich. Den Geräuschen seines Atems lauschend lasse ich mich fallen. 
 
    »Das könnte jetzt ein wenig wehtun«, warnt er mich, doch ich spüre keine Angst mehr. Einem kurzen Schmerz, der wie ein Blitz durch meinen Unterleib jagt, folgt ein Ziehen und Dehnen. Doch das alles wird von Zayn im Keim erstickt. Die Art wie er stockend atmet, und sein wunderschönes Gesicht, das sich unkontrolliert vor Lust verzieht, setzen mich in Flammen. Sie verzehren alles und verwandelt den Schmerz in brennendes Verlangen. 
 
    »Geht es oder tut es sehr weh?«, fragt er. Ich kann spüren, wie sein straffer, fester Bauch sich beim Atmen gegen mich hebt und senkt, so nah ist er mir. Die Leere und das Gefühl, unvollständig zu sein, sind komplett verschwunden.  
 
    Ich fühle mich plötzlich so … stark.  
 
    Er gehört jetzt mir. 
 
    In diesem Moment. 
 
    Nur mir. 
 
    »Es fühlt sich gut an«, sage ich und schlinge meine Beine um seine Hüfte. »Ich glaube, ich werde dich nie wieder freigeben.« 
 
    Seine Antwort ist ein kurzes Stöhnen, dann versenken sich seine Zähne erneut in meinem Hals. Ich kralle meine Finger in seinen Rücken, als er endlich anfängt, sich zu bewegen. Mir rasen Gedanken durch den Kopf, die ich mich nie trauen würde, auszusprechen. Doch statt mich für sie zu schämen, lasse ich ihnen dort freien Raum und schließe die Augen, um meinen Körper und diese wundervollen Dinge, die Zayn ihm zufügt, noch besser spüren zu können. Es ist, als würden wir Energie austauschen. Er nimmt sie mir an meinem Hals und gibt sie mir weiter unten um ein Vielfaches zurück. Ob es sich für ihn auch so anfühlt? Er löst sich wieder von meinem Hals und ich schlage die Augen auf, um seinem Blick zu begegnen. Er bewegt sich quälend langsam in mir, dennoch wünsche ich mir, dass es niemals endet. Zayns Lider flattern kurz, als die Lust ihn einen Moment schwach zu machen scheint, dann finden seine Lippen wieder die meinen und ich koste mein eigenes Blut darauf. Zeit verfliegt, immer wieder beißt er mich, und das Saugen an meinem Hals, gepaart mit den trägen Stößen gegen meinen brennenden Unterleib, treiben mich jedes Mal einen Schritt weiter in den Wahnsinn. 
 
    »Ich will«, flüstert Zayn mir irgendwann ins Ohr und muss den Satz wegen eines so leidenschaftlichen Stöhnens unterbrechen, dass mein Herz zu zerspringen droht. »Ich will nicht aufhören, Aurela. Aber ich muss … ich muss …« 
 
    »Ja«, bringe ich schwer atmend hervor. Er spannt sich plötzlich an und die trägen Stöße werden hart und schnell. Etwas Großes rollt auf mich zu. Ich spüre, dass es mich umreißen wird und ich ergebe mich ihm. Es fühlt sich an, als würde plötzlich ein gleißender Ball aus Licht explodieren. Er ist heiß und wild und zerrt mich mit sich in einen Strudel aus Gefühlen, die ich so vorher noch nie gespürt habe. Ich halte den Atem an, keuche und schnappe nach Luft, um die Kraft zu haben dem treibenden Rhythmus des Prinzen entgegen zu kommen, bis er schließlich auf mir erstarrt und einen Laut von sich gibt, der schöner ist als jede Musik, die ich je gehört habe. Ich schlinge meine Arme und Beine fester um ihn, während er nach Atem ringt. Müdigkeit und bleierne Schwere breiten sich in mir aus und machen mich träge. Doch ich will ihn nicht freigeben und halte ihn fest umschlungen. 
 
    Er gehört mir und ich werde um sein Herz kämpfen. 
 
    Koste es, was es wolle. 
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    Als ich am nächsten Morgen wach werde, liegt mein Kopf an Zayns Brust, knapp über dem Verband. Vorsichtig streichele ich über die nackte Haut darunter und realisiere, was gestern geschehen ist. Ich habe mit ihm geschlafen … mit einem Bluttrinker! 
 
    »Endlich bist du wach«, flüstert Zayn und zieht mich mit einem Ruck auf sich drauf. Er küsst mich so hungrig, dass ich mein Bein anders positioniere, um herauszufinden, ob die vergangene Nacht ihn auch noch nicht losgelassen hat. Das hat sie nicht. Ich lache in unseren Kuss. 
 
    »Was?«, fragt er und muss selbst grinsen. Als Antwort stupse ich sanft gegen seine Erregung. Seine Arme umschlingen mich wie Schraubstöcke. »Ich muss dich noch einmal besitzen, bevor ich mich dem Rat stelle. Sonst werde ich an nichts anderes denken können. Bitte, sag mir, dass du einverstanden bist.« 
 
    »Das bin ich«, höre ich mich selbst sagen.  
 
    Dieses Mal nimmt er sich keine Zeit. Er wirft uns herum und lässt seiner Lust freien Lauf. Ich genieße den Anblick und fühle wieder diese fremde Art von Macht. Weil ich es bin, die seine Augen dazu bringt, sich lustverhangen halb zu schließen. Die ihm dieses erregte Knurren entlockt und seine Fangzähne gierig ausfahren lässt. Es dauert nicht lange und die Lichtexplosion breitet sich erneut in mir aus, was Zayn dazu bringt, noch schneller und sehnsüchtiger in mich zu stoßen. Als er mit einem erleichterten Stöhnen in mir kommt, streichele ich sanft über seinen nackten Rücken. Er verstummt für ein paar Minuten, dann lacht er leise. 
 
    »Was ist?«, frage ich schmunzelnd. 
 
    »Meine Wunde tut weh.« 
 
    »Und das bringt dich zum Lachen?«, frage ich verwundert und beobachte, wie er sich von mir herunterrollt und mir den Kopf zudreht. 
 
    »Deine Flügel!« Er liegt auf einem Paar drauf. »Tue ich dir weh?« 
 
    »Nein. Sie sind nicht druckempfindlich.« 
 
    Zayn schließt einen Moment die Augen und ich nutze ihn, um meinen Blick über seinen nackten Körper streifen zu lassen. Ich schlucke, weil es Begehrlichkeiten in mir weckt, die ich wohl erstmal für mich behalte. Er ist so schön … ich will ihn anfassen und küssen. Überall. 
 
    »Der Rat wartet sicherlich schon seit Stunden auf mich«, seufzt er und reibt sich über das Gesicht. 
 
    »Wie spät ist es denn?«
»Mittagszeit.« 
 
    »Wirklich?« Erstaunt sehe ich mich um, obwohl ich in diesem Raum unter der Erde keinerlei Möglichkeit habe, das zu überprüfen. »Woher weißt du das?« 
 
    »Weil man schon nach mir suchen kam. Ich konnte aber das Bett nicht verlassen. Du hast so fest geschlafen und mein Körper hat so sehr nach Wiederholung gegiert, dass meine Vernunft ausgesetzt hat.« Er brummt müde. »Außerdem habe ich mir selbst etwas Aufschub gegönnt. Sie erwarten, dass ich ein Land rette und ich weiß nicht mal, wie.« 
 
    »Ich sage es nur ungerne, aber du solltest dich anziehen und gehen.« 
 
    Er grinst mich an und öffnet dafür ein Auge. »Ist meine Hochzeits-Schonfrist vorbei?« 
 
    »Ja, ich schätze schon.« 
 
    Er setzt sich auf und zischt leise. Eine Hand über dem Verband, rutscht er ans Bettende. 
 
    »Soll ich dir helfen?«, frage ich und klettere ebenfalls aus dem Bett. 
 
    »Nein«, gluckst er. »Aber danke. Wenn du mir nackt in die Beinkleider hilfst, werde ich diese nicht mehr zubekommen.« Damit geht er in das angrenzende Waschzimmer.  
 
    »Hast du keinen Kammerdiener?«, frage ich laut, damit er mich hört. 
 
    »Nein, dafür bin ich zu selten hier und ich will es auch nicht. Ich kann mich allein anziehen.« 
 
    Ich warte, bis er sich gewaschen und eingekleidet hat. Die Decke um meinen nackten Körper geschlungen, lächele ich ihn an. 
 
    »Könntest du mir Mayhem rufen? Ich möchte gerne baden, und in die kostbaren Kleider hier am Hof komme ich oft nicht ohne Hilfe hinein.« 
 
    Zayn sieht mich mit einem eigenartigen Blick an. So, als wäre ihm gerade irgendwas an mir aufgefallen. 
 
    »Natürlich«, sagt er schließlich und atmet tief durch. »Sind Kleider für Lucea eigentlich nicht eher hinderlich?« 
 
    »Beim Fliegen, ja. Deswegen haben wir immer etwas darunter.« 
 
    »Ich mochte die enge Hose an dir«, gesteht er und mir kommt eine Idee. Vielleicht kann ich den Schneider dazu bringen, mir einen Kompromiss herzustellen. Eine enge Hose mit einem Rock darüber, der vorne kurz und hinten lang ist. Es wäre ein ungewöhnlicher Anblick, aber es gäbe mir Bewegungsfreiheit und die Anmut eines Kleides. Zayn kommt zu mir und legt seine Hände auf meine Hüften. 
 
    »Bis später«, sagt er und gibt mir einen sanften und keuschen Kuss, der mich trotzdem überrascht. Mein Herz jubelt in meiner Brust vor Freude über diese kleine, aber doch so wertvolle Geste. 
 
    »Hab Vertrauen in dich. Du wirst einen Weg finden«, versuche ich ihm Mut zu machen, doch seine Stirn kräuselt sich ein klein wenig ungläubig.  
 
    »Danke«, sagt er trotzdem und verneigt kurz den Kopf vor mir. Er verlässt das Zimmer und ich fühle mich sofort einsam. Was ist das nur mit ihm? Ich lege eine Hand auf meinen Bauch. Ob ich bald sein Kind in mir trage? Der Gedanke macht mir … Hoffnung … und zu meinem Erstaunen merke ich, dass ich es mir sehr wünschen würde. Ich sehe mich schon mit angeschwollenem Bauch stolz neben seinem Thron stehen. Das ist doch verrückt. Ich schiebe den Gedanken beiseite. Meine Gefühle müssen von den vergangenen Stunden ganz durcheinander sein. Das ist nicht gut, das macht mich unaufmerksam. Ich muss mich zusammenreißen, wachsam bleiben und darf nicht irgendwelchen romantischen Spinnereien nachträumen. 
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    »Nach langer Überlegung und der Anhörung des Rates haben wir Folgendes beschlossen«, verkündet Zayn am Abend im Thronsaal das Ergebnis des Tages. Ich stehe an seiner Seite und betrachte die Gesichter der Adeligen, die einzig hierfür herbeordert wurden. Viele haben mich noch nie vorher gesehen und mustern mich und meine kostbaren Flügel aufmerksam. 
 
    »Es sind Boten auf dem Weg in jede Stadt und jede Siedlung. Das Land befindet sich seit heute offiziell im Krieg mit Aethena. Der Handel mit den Menschen ist untersagt. Völkern, die überirdisch leben, haben die unterirdischen Städte und Wohnungen jederzeit Unterschlupf zu gewähren. Auch der Palast wird für flüchtige Tenebrier geöffnet. Mein Bruder, Prinz Kyrill, hat bereits die Aufstockung unserer Soldaten veranlasst. Insbesondere Magier werden unsere Grenzen nun lückenlos bewachen. Prinz Pyron ist unter diplomatischer Flagge mit den Ratsmitgliedern Harris und Cyril auf dem Weg nach Natracas. Zu ihrer Sicherheit wird ein Teil von Lelanis Einheit sie begleiten. Es wird keinen militärischen Anschlag auf Aethena geben, bis wir von Pyron Genaueres erfahren. Noch ist nicht klar, ob die Menschen den König gefangen halten. Parallel werden wir auch weiterhin in unserem Land nach ihm suchen. Aber ich halte es für fahrlässig, die Tenebrier nicht auf einen Angriff der Menschen vorzubereiten. Jeder, der an der Oberfläche lebt und Angst hat, wird Zuflucht finden. Hierfür werde ich auch die beiden Lustschlösser meines Vaters öffnen. Lelani wird sich höchstpersönlich darum kümmern, dass alle Städte und Siedlungen mit Waffen versorgt werden und sich verteidigen können. Ich möchte klarstellen, dass ein Kampf mit den Menschen nicht mein Ziel ist. Nicht, bevor ich nicht weiß, was mit meinem Vater geschehen ist. Es ist mir bewusst, dass viele von euch nach Rache lechzen, aber diese sollte nicht blind und ahnungslos erfolgen. Eine Schlacht mit Aethena gilt in jedem Fall als allerletzte Möglichkeit. Trotzdem rufe ich den Krieg auf dem Papier aus, um meine Untertanen zu schützen. Das Kriegsrecht von Tenebris erlaubt mir den Zugriff auf gesonderte Kassen, die eigens für solche Zeiten angelegt wurden. Mit dem Geld können wir Waffen und Soldaten finanzieren.« 
 
    Die Adeligen scheinen Zayn zuzustimmen. Ich kann in ihren Gesichtern sehen, dass sie seine Entscheidung begrüßen. Einige nicken sich zu und keiner wirkt ängstlich oder wütend. Vielleicht liegt es daran, dass ihr Dauphin mit Ruhe und Vernunft zu ihnen spricht, ohne Panik zu schüren oder wütende Gemüter noch mehr anzustacheln. 
 
    »Bis wir von Prinz Pyron mehr wissen, bitte ich Euch alle, nach Hause zu gehen und Lelanis Leuten bei der Verteilung von Waffen unter den Euch Unterstellten zu helfen. Öffnet Eure Städte und Heime für die, die den Menschen an der Oberfläche schutzlos ausgeliefert wären. Dafür werden den Grafschaften Geldmittel aus der Staatskasse zur Verfügung gestellt. Um die Nahrungsversorgung zu gewährleisten, werden auf den großen Feldern in den Grafschaften Lyck und Walis Soldaten die Bauern bei ihrem Tagewerk beschützen. Alle sollen auf der Hut, aber nicht ängstlich sein. Das hier ist unser Land und wir werden es zu verteidigen wissen.« 
 
    Die Adeligen applaudieren und Gemurmel erklingt. Zayn nimmt meine Hand und drückt einen Kuss auf ihren Rücken. 
 
    »Ich bin stolz auf dich«, flüstere ich ihm zu. 
 
    »Das war ich nicht allein. Der Rat und Lelani haben mir dabei geholfen, diesen Weg für uns auszumachen.« 
 
    »Trotzdem hast du es den Adeligen souverän vermittelt.« 
 
    Er grinst. »Danke.« Zayn reicht mir seinen Arm und er führt mich in den schmalen Gang hinter der Thronempore. Als wir allein sind, atme ich tief durch. 
 
    »Warum begleitet Lelani nicht Pyron? Dieser Auftrag erscheint mir als sehr wichtig.« 
 
    »Sie begleitet die Truppe zur Grenze. Ihre Frau wird dabei sein. Lelani vertraut ihr blind und ich dem Urteil meiner Freundin.« 
 
    »Ich ebenfalls, dann soll es so sein.« 
 
    »Lelani sieht sich in der Pflicht, uns im Auge zu behalten, solange Leute auf die Idee kommen könnten, meine Befehlsgewalt zu hinterfragen.« Er atmet tief durch. »Das sind seltsame Zeiten. Alle wirken orientierungslos und das macht sie unruhig.« 
 
    »Mit den neuen Anweisungen wird es ihnen besser gehen«, sage ich und bin mir dessen sicher. 
 
    »Das hoffe ich. Der Rat hat darauf gedrängt, eine Menschensiedlung an der Grenze als Warnung anzugreifen. Es hat mich viel Kraft gekostet, ihnen das auszureden.« 
 
    Besorgt blicke ich ihn an. »Zum Glück konntest du das!« Beim Licht, er muss furchtbare Stunden in diesem Sitzungsraum verbracht haben. Zayn lächelt trotzdem. 
 
    »Ich glaube, der Rat fand es ganz gut, dass wir uns nicht im Thronsaal besprochen haben, wie mein Vater das gehandhabt hat. Gemeinsam, an einem Tisch, hatte das Ganze mehr was von … auf Augenhöhe sein, verstehst du? Ich darf, solange ich nicht offiziell gekrönt bin, mich nicht zu sehr über sie erheben, das könnte sie erzürnen und gegen mich aufbringen.« 
 
    Ich nicke zustimmend. »Ja, du musst jeden Schritt und jedes Wort gut abwägen.« 
 
    Zayn kommt auf mich zu und eine unsichtbare Macht lässt mich einen Schritt rückwärts machen, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße. Die Flügel weit ausgebreitet, sehe ich ihn abwartend an. Zayn stützt sich mit einem Unterarm über meinem Kopf ab und lehnt sich halb über mich.  
 
    »Weißt du eigentlich, dass ich dank dir nie wieder das Blut von anderen werde genießen können?« 
 
    »Nein? Wieso?«, frage ich und diese fremde Kraft durchströmt mich erneut. 
 
    »Weil deines um so vieles besser schmeckt. Es ist so stark und voller Leben. Dagegen wirkt jedes andere Blut wie abgestanden und veraltet. Ist das immer so bei den Lucea?« 
 
    Ich grinse und auch wenn sich meine Wangen erhitzen, fühle ich mich sicher. 
 
    »Das weiß ich nicht. Aber dem Adel sind die Bissspuren an meinem Körper aufgefallen. Ich konnte sehen, wie sie sie mit einem zufriedenen Grinsen betrachtet haben.« Als hätten sie mich mit ihren Blicken dafür gelobt, ein braves Frauchen zu sein. Ein bisschen hat mir das gefallen. Zayn legt die Finger seiner freien Hand unter mein Kinn. 
 
    »Du bist die Frau eines Bluttrinkers. Die Bisse waren heute für sie der Beweis eines gelungenen Ehevollzugs. An jedem anderen Tag bedeuten sie Zusammenhalt und Einigkeit.« 
 
    »Heute Morgen hast du mich dabei nicht gebissen«, sage ich. 
 
    »Oh, glaube mir, das hätte ich gerne. Aber die Köstlichkeit, die in deinen Adern fließt, ist kein unerschöpflicher Quell. Ich brauche dich bei Kraft an meiner Seite.« Die Hand an meinem Kinn wandert zu meinem Bauch. »Besonders, wenn du bald mein Kind trägst.« Seine Worte und sein Blick sprechen eine deutliche Sprache: Er wünscht es sich ebenfalls. 
 
    »Das wäre wundervoll«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. Sein Kind zu tragen, ist, als hätte ich sein Herz doch irgendwie für mich gewonnen. Es wäre ein Teil seiner Liebe in mir und diese würde erwidert werden. Zayn sagt etwas in einer fremden Sprache und seine Fänge fahren zur vollen Länge aus. Vielleicht ist seine Seele nicht dafür frei, mich zu lieben, aber sein Körper ist mehr als willig. Das sehe ich ganz genau, als ich zwischen uns herunterschaue. Ein Gedanke bringt mein Blut zum Kochen und ich frage mich, ob ich das einfach machen kann. Doch dann werfe ich jeden Zweifel über Bord und lege meine Hand auf die Beule in seiner Hose. Flatternd und mit einem unterdrückten Stöhnen schließen sich seine Augen. 
 
    »Dafür, dass du mich nicht liebst, bist du aber ganz schön unersättlich«, raune ich an sein Ohr. 
 
    »Ich begehre dich.« 
 
    »Du bist also nur ausgehungert?«, frage ich und streichele etwas fester über den Stoff seiner Hose, doch die Tür neben uns fliegt auf und ich ziehe hastig meine Hand zurück. 
 
    »Ah, da seid ihr!«, ruft Lelani genervt aus. »Wie war die Anhörung mit … steifer Penis.« 
 
    Zayn knurrt und stößt sich von der Wand ab.  
 
    »Der steife Penis ist empört, weil seine Anhörung abgebrochen wurde«, sagt Zayn. »Die Adeligen sind zufrieden.« 
 
    Lelani grinst so breit, es füllt ihr ganzes Gesicht aus. 
 
    »Hör zu.« Sie legt Zayn eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, du hast das Ding zwischen deinen Beinen nach jahrzehntelanger Abstinenz wiederentdeckt und willst es jetzt ganz, ganz dringend benutzen und ihn immer wieder in den Schoß deiner Frau hämmern, aber es gibt wichtigere Dinge zu besprechen und Merkant möchte nochmal nach deiner Wunde gucken.« 
 
    »Nein, nicht Merkant«, klagt der Prinz und ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Einen Moment bitte, ich komme sofort.« 
 
    »Oh bitte nicht, das will ich nicht sehen.« Lelani verschränkt die Arme vor der Brust und Zayn rollt mit den Augen, dann legt er seine Lippen an mein Ohr.
»Wartest du wieder auf mich?«, fragt er und in mir drin treten zwei Meinungen in den Kampf. Meine Seele findet, dass er es nicht verdient hat, wenn er mir sein Herz nicht schenkt. Aber ein anderer, viel mächtigerer Teil haucht ihm ein Ja, zu. Gänsehaut überzieht meinen Körper, als er von mir ablässt und zu Lelani geht. 
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    »Es sieht ungewöhnlich aus«, finden Mayhem und betrachten das Werk der Schneider mit mir im Spiegel. Ich trage schwarze, hautenge Hosen und darüber einen goldenen Brokatrock, der mir vorne bis zu den Knien geht und hinten eine lange Schleppe hat. Das Schöne ist, dass ich den Rock jederzeit ausziehen kann. Obenherum haben mir die Schneider eine schwarz-goldene Corsage mit Nackenverschluss und Freiheit am Rücken für meine Flügel gemacht. Auf den dunklen Stoff sind mit goldenem Faden Blütenmuster gestickt. 
 
    »Noch ist Xaakon offiziell der König, Ihr solltet seine Farben tragen, Hoheit«, sagen Mayhem. »Die Leute werden reden.« 
 
    »Sollen sie doch.« Ich betrachte mich im Spiegel. May hat mir die Haare hochgesteckt und Hem hat mir die Augen dunkel geschminkt. »Ich bin die Frau des Dauphins und das darf auch ruhig jeder sehen.« 
 
    »Das sieht man, Prinzessin«, sagen Mayhem mit amüsiertem Unterton, während mir Hem hauchzart über eine heilende Bisswunde an der Schulter streicht. Ich grinse sie an und zupfe noch einmal testweise an der Corsage. Sie sitzt gut, denke ich. Ich flattere ein wenig mit den Flügeln. Ja, sie haben genug Platz. Mein Blick geht zu dem Geschenk der Sanguisen. Es ist eine goldene Kette mit merkwürdigen Steinen darin. Sie sind schwarz, aber es sieht aus, als wären sie innen flüssig. Blutrote Fäden tanzen darin miteinander, umschlingen sich wie Liebende. So etwas habe ich noch nie gesehen. 
 
    »Eure Schuhe sieht man nun gut.«  
 
    Ich folge Mayhems kritischem Blick. In dem Punkt muss ich ihnen recht geben. Mit dieser Kleidung kann ich bei Hofe nicht die flachen Schuhe tragen. Hinzu kommt, dass sie auch farblich nicht dazu passen. Mayhem bringen mir ein goldenes Paar mit hohen Absätzen. Ich seufze und steige hinein. Immerhin bin ich so mehr auf Augenhöhe mit Zayn. 
 
    »Wo ist der Tiegel, den die Sanguisen mir geschenkt haben?« 
 
    Mayhem deuten auf den Nachttisch. »Da, wo Ihr ihn benötigt, Eure Hoheit.« 
 
    »Einfach einreiben?«, frage ich. 
 
    »Ja. Das Öl wird Euch helfen, schnell schwanger zu werden.« 
 
    Vielleicht brauche ich das gar nicht, denn wenn ich richtig gerechnet habe, hätte ich gestern anfangen müssen zu bluten. Bisher deutet sich nichts dergleichen an. Ich betrachte Mayhem, wie sie mein Nachtkleid wegräumen und Ordnung im Zimmer machen. 
 
    »Ich habe mich nie getraut zu fragen, aber wer waren eigentlich eure Eltern?« 
 
    »Sie waren Menschen.« 
 
    »Menschen?« Erstaunt sehe ich Mayhem an. 
 
    »Wir starben in jungen Jahren und sie wollten es nicht akzeptieren. Also reisten sie mit unseren toten Körpern nach Tenebris, um einen Nekromanten zu bitten, uns wiederzuholen. Wir lebten an der Grenze und sie hatten Gerüchte gehört. Dass sie tatsächlich einen gefunden haben, grenzt an ein Wunder. Es gibt vielleicht eine Handvoll von Magiern, die diesen dunklen Weg gewählt haben und ihr Handwerk verstehen. Der Nekromant, der uns zurückholte, heißt Yakob. Aber es gab Probleme. Die gibt es eigentlich immer. Seelen sind sehr fragil und werden schnell beschädigt. Wir hatten Glück, dass unsere Seelen nah beieinander waren, als sie zersplitterten. Doch Jakob schaffte es aus den Scherben eine intakte Seele zu machen und sie auf uns aufzuteilen. So wurden wir zu dem, was wir heute sind. Unsere Eltern bekamen Angst vor uns und ließen uns bei Yakob zurück.« 
 
    »Du … Ihr … wart tot?« 
 
    Sie nicken, doch bevor ich weiter mit ihnen reden kann, klopft es an der Tür und ich sehe zu der Quelle des Lärms. Ich erwarte niemanden. 
 
    »Wer ist dort?«, rufen Mayhem. 
 
    »Hier ist Rhenna, ich würde gerne die Dauphine sprechen.« 
 
    Bevor Mayhem zur Tür gehen können, bin ich schon dort und öffne sie. 
 
    »Es ist so schön, dich zu sehen!«, jubele ich und pure Freude durchströmt meine Adern, als ich sie umarme. Sie lacht leise, dann schiebt sie mich sanft von sich. 
 
    »Mayhem? Würdet ihr beide mich mit der Prinzessin alleinlassen?« 
 
    »Natürlich«, höre ich meine Kammerzofen sagen und während sie verschwinden, mustert mich Rhenna von oben bis unten. Sie schmunzelt, dann breiten sich ihre Lippen zu einem Lachen aus. 
 
    »Ich kann es nicht fassen.« 
 
    Da sie mich von oben bis unten betrachtet hat, gehe ich davon aus, dass sie mein Kleid meint und drehe mich einmal. 
 
    »Es ist toll, oder?« Hach, es ist so schön, Rhenna wiederzusehen, ich habe sie und ihre ruhige Gesellschaft sehr vermisst. 
 
    »Nein, ich meine, … ja, das ist es. Aber es geht um etwas anderes.« Sie kommt auf mich zu und legt beide Hände auf meinen Unterleib. Meine Augen weiten sich, als ihr Blick meinem begegnet. Schnell sehe ich mich um. 
 
    »Keine Angst, ich sorge gerade dafür, dass niemand mithören kann.« Sie lächelt und sieht an mir herunter. »Energie ballt sich in dir … und es dürstet sie nach Blut.« 
 
    Ich packe sie an den Oberarmen. »Was soll das heißen?« 
 
    »Dass du bald eine Menge roter Früchte und Fleisch essen solltest. In dir wächst etwas, dass nährstoffhaltiges Blut benötigt.« 
 
    Ich falle ihr erneut in die Arme. Während mir die Tränen kommen, lacht Rhenna.  
 
    Ich erwarte ein Kind?  
 
    Ein lebendiges Wesen … 
 
    Schluchzend sehe ich an mir herunter. Noch vor einigen Wochen hätte ich nicht mal davon zu träumen gewagt. Und dennoch habe ich es getan. Wenn mein Vater Wache hielt und ich mich ein klein wenig sicher gefühlt habe. Dann kamen die Gedanken daran, was mir verwehrt bleiben sollte.  
 
    Ich bin schwanger. 
 
    Der Gedanke ist so unfassbar angsteinflößend wie wunderschön. Fast fühle ich mich schwindelig. 
 
    Es wird Blut trinken … 
 
    »Lelani wollte, dass ich nach dir sehe«, sagt Rhenna und löst sich von mir. »Jetzt weiß ich, warum.« 
 
    Ich lächele und lege meine Hände auf meinen Bauch. »Sie wird es vermutet haben.« Es ist bei Hofe kein Geheimnis, dass der Dauphin seiner Frau regelmäßig beiliegt. Die vielen Bisse an meinem Körper erzählen sichtbar davon. Auch Rhenna scheint das bemerkt zu haben und schmunzelt. 
 
    »Man sieht dir an, dass dein Mann nicht die Finger von dir lassen kann.« 
 
    »Ihm schmeckt mein Blut sehr gut. Anfangs war es komisch, dass alle wussten … na ja, aber mittlerweile habe ich mich an die Blicke gewöhnt. Tut mir leid, sieht es sehr schlimm aus?« Wenn er mich schon nicht liebt, kann ich so wenigstens der Welt zeigen, dass ich seine rechtmäßige Frau bin. Rhenna schnaubt amüsiert.  
 
    »Das muss dir doch nicht leidtun! Du bist nicht irgendeine Dirne, die Bluttrinkern auflauert, damit sie von ihnen trinken. Und glaub mir, davon gibt es einige. Sie suchen den Nervenkitzel. Zayn ist dein Mann und es steht euch zu, euch so oft zu vergnügen, wie ihr wünscht.« 
 
    »So etwas gibt es wirklich?«, staune ich. »Frauen und Männer, die sich bewusst Bluttrinker aussuchen, um nur mit ihnen …?« 
 
    »Ja, was denkst du denn, wer diese ganzen Frauen sind, die Xaakon sicherlich auch in deiner Gegenwart immer wieder umschwirrt haben? Die Bluttrinker sind sehr sinnliche Wesen, denen man leicht verfallen kann. Begehrt dich einer von ihnen, brauchst du viel Ausdauer.« 
 
    Ich muss lachen und erröte ein wenig. Eine Hand auf meinem Bauch sehe ich Rhenna mit gesenktem Blick an.  
 
    »Wie sage ich es ihm?« Wird er mich dann nicht mehr anfassen? Immerhin hat er seine Pflicht erledigt. 
 
    »Was ist? Du wirst plötzlich blass.« Rhenna geleitet mich zu dem Teetisch herüber und ich setze mich auf den Hocker, damit meine Flügel mehr Platz haben. Rhenna lässt sich neben mir nieder. 
 
    »Zayn liebt mich nicht.« 
 
    »Aber du ihn«, folgert Rhenna richtig. 
 
    »Ja. Daran gibt es mittlerweile keine Zweifel mehr. Die Nähe … das Ehebett … das alles diente nur dem einen Zweck. Der Zeugung eines Thronerben. Jetzt wird er mich vermutlich für einige Monate nicht mehr anfassen und wenn es ein Junge wird, war es das vielleicht für immer. Es geht mir nicht um den Akt, aber das sind die einzigen Momente, in denen er mir nahe ist.« Ich verstecke mein Gesicht in den Händen. »Tut mir leid, ich bin erbärmlich.« Wie konnte ich ihm so hörig werden? Rhenna brummt nachdenklich.  
 
    »Lelani schilderte es mir, als könnte er kaum die Finger von dir lassen.« 
 
    »Weil er sich ein Kind wünscht.« 
 
    »Warte erst mal ab, ich denke eher, dass ihn die Tatsache, dass du sein Kind in dir hast, noch mehr anheizt.« Sie gluckst. »Und er ist ein Bluttrinker, der dein Lebenselixier sehr gerne trinkt. Allein die Nahrungsaufnahme wird dafür sorgen, dass er dir trotzdem noch Zweisamkeit schenkt.« Ihr Gesicht wird finster. »Ich weiß nur nicht, wie gut das für dein Herz ist. Noch ist das neu und aufregend für dich. Das Begehren eines Mannes, den du anziehend findest, … sowas bringt uns Frauen dazu, uns aufregend und gut zu fühlen. Doch so etwas flaut ab und ich fürchte, dass du bitter enttäuscht sein wirst.« Rhenna lächelt traurig. »Aber sieh es mal so. Es heißt, dass es keine größere Liebe auf dieser Welt gibt, als die zwischen Mutter und Kind. Ich habe selbst nie ein Baby geboren, aber ich habe die Frau, die mir das Leben geschenkt hat, vergöttert. Immerhin diese Liebe hat Zayn dir geschenkt.« 
 
    Ich nicke und versuche die Tränen zurückzuhalten. 
 
    »Noch tröstet dich das nicht, aber ich bin mir sicher, dass es das tut, wenn dich das kleine Gesicht in ein paar Monaten ansieht. Es gibt viele Arten von Liebe auf dieser Welt.« Sie nimmt meine Hand und drückt sie. »Du trägst eins der größten Geschenke unter deinem Herzen, die eine Frau einem Mann machen kann. Allein dafür wird er dich auf seine eigene Art lieben.« 
 
    »Ich hätte mich nie so darauf einlassen dürfen.« Die Reue kommt spät, dafür schmeckt sie umso bitterer.
»Gib dir nicht die Schuld. Du liebst ihn und hast einfach nur das genommen, was du von ihm kriegen konntest.« 
 
    »Trotzdem war es dumm.« 
 
    »Nein, war es nicht, denn dadurch wird Leben in dir entstehen und jetzt zieh nicht so ein Gesicht, bevor du überhaupt mit ihm gesprochen hast.« Sie sieht mich ernst an. »Wie geht es ihm mit seiner neuen Aufgabe?« 
 
    Stolz schwillt in meiner Brust. »Er macht das so gut, Rhenna.« 
 
    »Das glaube ich, ich hoffe nur, dass wir bald von Prinz Pyron etwas hören.« 
 
    »Das hoffen wir alle. Zayn allen voran.« 
 
    »Gibt es schon Pläne für alle Eventualitäten?« 
 
    »Ja, aber ich habe ihm geraten, noch mit keinem darüber zu reden. Nicht, dass er das vorgehabt hätte. Außer Lelani weiß niemand, wie es dann weitergeht. Es gäbe nur unnötige Diskussionen. Zayn hat es wirklich im Griff, den Rat zu beruhigen und mit Logik auszustechen.« 
 
    Rhenna lächelt wehmütig. »Dein Gesicht verrät dich und auch wenn es schmerzhaft ist, ist es dennoch schön, dich so von ihm reden zu hören … und vor allem zu sehen. Hab Geduld, Aurela. Er wird deiner Liebe erliegen. Wenn er es nicht schon längst ist und es sich nur nicht eingestehen kann.« 
 
    »Meinst du?« Hoffnung keimt in mir auf. 
 
    »Ich werde ihn beobachten, solange ich hier bin«, verspricht sie und legt eine Hand feierlich auf ihr Herz. »Liebe ist eine tief verborgene Energie, solange das Bewusstsein sie versperrt. Aber ich werde sie mit der Zeit finden, sollte sie da sein.« 
 
    »Für wie lange wirst du uns besuchen?«, wechsele ich das Thema. Sie zuckt mit den Schultern.  
 
    »Das entscheidet Lelani. Wenn sie erfährt, dass da ein kleiner Bluttrinker in dir heranwächst, kann es sein, dass sie mich hierbehält, bis er oder sie gesund und wohlbehalten auf der Welt ist.« 
 
    »Wirst du bei der Geburt dabei sein?«, frage ich mit Hoffnung in der Stimme. 
 
    »Natürlich! Nichts, außer dem Tod, kann mich davon abhalten.« Sie drückt meine Hände fester. »Also, wie sagst du es ihm? Das ist ein großer Moment.« 
 
    »Weißt du, was Marian damals gemacht hat? Auch wenn es in Wahrheit gar nicht sein Kind gewesen sein mag, möchte ich ihn doch nicht daran erinnern.« 
 
    Rhenna nickt mit gerunzelter Stirn. 
 
    »Ich kannte ihn damals noch nicht. Lelani hat ihn ja erst kurz nach Marians Tod angeschleppt.« Die kohlrabenschwarzen Augen glitzern von Feuchtigkeit. Weint sie? Mein Herz verkrampft. 
 
    »Er war so … verletzt. So unfassbar traurig und am Boden zerstört. Seine Energie war … fast gar nicht mehr da. Sie schien mit jedem Tag schwächer zu werden. Wie eine Kerze, die kurz vorm Ausbrennen ist.« 
 
    Schweigend sitzen wir uns eine Weile gegenüber und erst ein Klopfen an der Tür lässt uns aufschrecken. 
 
    »Ich bin’s«, ruft Zayn. Rhenna legt einen Zeigefinger auf den Mund und verschwindet schnell in eine Ecke, in der er sie nicht direkt sieht. Sie will ihn überraschen und die Tatsache lässt mich freudig strahlen, auch wenn ich nicht glaube, dass das funktionieren wird. 
 
    »Komm herein«, sage ich und erhebe mich, um ihn zu begrüßen. Zayn schließt die Tür hinter sich und pfeift, als er meine neue Kleidung betrachtet. 
 
    »Das steht dir. Dein Entwurf, oder?« 
 
    Ich nicke und zwinge mich, nicht zu Rhenna zu sehen. Er bemerkt sie nicht … hat sie sich magisch irgendwie verborgen? 
 
    »So schön es ist«, raunt er und sieht mich an, als wäre er auf der Jagd und ich seine Beute. »Es muss runter.« 
 
    »Dann sollte ich wohl besser gehen«, sagt die Dryade und Zayn dreht sich erschrocken zu ihr um. 
 
    »Rhenna!« 
 
    Grinsend und mit geöffneten Armen geht sie auf ihn zu. 
 
    »So läufig, dass deine Sinne getrübt sind?« Sie umarmen sich und Zayn hebt sie kurz von den Füßen. »Dass du mich nicht gewittert hast.« 
 
    »Ich war … abgelenkt«, gesteht mein Mann und setzt sie wieder ab. »Was tust du hier? Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen.« 
 
    »Ich wollte wissen, wie es dir mit der ungeliebten Aufgabe geht.« Sie streicht ihm über das Gesicht und kurz sticht mich die Eifersucht. »Ich dachte, ich finde dich auf dem Zahnfleisch kriechend, aber du siehst besser aus als jemals zuvor.« Rhenna sieht kurz zu mir. »Sag, ist es die Krone oder das Ehebett, das dir so guttut?« 
 
    Zayn lacht und es klingt so warm und voller Liebe. 
 
    »Die Krone wird es nicht sein«, sagt er schmunzelnd. 
 
    »Was regelmäßige Mahlzeiten und die Liebe einer Frau also alles ausrichten können.«  
 
    Zayn küsst Rhennas Stirn. »Es ist so schön, dich zu sehen, ich bin schon viel zu lange in diesem Palast gefangen.« 
 
    Sie schlägt ihm schnaubend gegen die Brust. »Gewöhne dich besser dran.« Damit setzt sie sich wieder auf ihren Stuhl und ich mache es ihr nach. 
 
    »Bleibst du etwas bei uns?«, frage ich Zayn. 
 
    »Nein, er würde uns nur stören.« 
 
    »Wie bitte?« Zayn schaut die Dryade mit deutlich gespielter Empörung an. 
 
    »Ja, verschwinde. Geh Lelani auf den Geist. Deine Frau und ich haben wichtige Dinge zu besprechen.« 
 
    Ich zucke entschuldigend mit den Schultern. »Du hast sie gehört.« 
 
    In seinen Augen brennt Verlangen. Abweisung kann ihm also unter Umständen gefallen. Das werde ich mir merken. In seinem Blick liegt ein Versprechen, das mir sehr gut gefällt. 
 
    »Bis heute Abend, nehme ich an?«, sagt er. 
 
    »Ja, du kannst uns beim Essen Gesellschaft leisten«, schlage ich vor und genieße die Irritation in seinen Augen. Er verneigt sich kurz vor uns und zeigt mir dabei mit einem kleinen, teuflischen Grinsen seine Fangzähne. Er verschwindet ohne ein weiteres Wort, doch Rhenna hebt den Kopf und legt erneut einen Finger auf ihren Lippen. 
 
    »Ich spüre deine Energie noch«, sagt sie laut. »Du wirst uns nicht belauschen.« 
 
    Ich muss lachen und die Dryade stimmt mit ein. 
 
    »Jetzt ist er weg«, verkündet sie. »Also, Fakt ist, dass ich Zayn noch nie so glücklich gesehen habe. Ich glaube, deine Chancen stehen gut, dass er nur ein Idiot ist, der das Offensichtliche nicht erkennt oder zulassen möchte. Hab Geduld, Aurela. Du brauchst einen langen Atem, nicht nur im Bett. Aber ich schwöre dir, es lohnt sich.« 
 
    In meiner Brust zerspringt mein Herz fast vor Glück, doch ich versuche, es ruhig zu halten. Noch ist alles möglich. 
 
    »Ich habe eine Idee, wie du es ihm sagen kannst.« 
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    Zayn lässt mich kaum aus den Augen und ich schaffe es vor Aufregung nur ein paar Bissen zu essen. Rhenna und Lelani führen eine rege Unterhaltung über die politische Lage und ich muss ein wenig darüber lächeln, dass die Kriegerin selbst im Palast mit vollem Mund spricht. 
 
    »Übrigens habe ich heute mit Aurela ihr erstes tenebrisches Lied gelernt«, gibt mir Rhenna das Stichwort. Ich räuspere mich und lege die Gabel weg. 
 
    »Ja«, stimme ich zu. »Am Silbernen Hof wurde nie gesungen. Es gab nur Musik.« 
 
    »Oha … wirst du uns alle irgendwann damit beehren?«, fragt Lelani und ich muss ein wenig umdenken. Ich hatte mir die Worte so schön zurechtgelegt, doch jetzt passt nicht mehr, was ich sagen wollte. 
 
    »Eigentlich habe ich nicht für euch geübt«, sage ich. »Ich werde es bald für jemand anderen brauchen.« 
 
    Zayns Stirn kräuselt sich und ich kann sehen, dass da so etwas wie ein Anflug von Wut über seine Gesichtszüge huscht. 
 
    »Für wen willst du singen?«, fragt Lelani. 
 
    »Vielleicht lässt du die beiden es doch einmal hören?«, kommt mir Rhenna erneut zur Hilfe. Ich räuspere mich und nehme einen Schluck Wasser. 
 
    »Na gut.« Zitternd erhebe ich mich und lege schützend eine Hand auf meinen Bauch. »Tut mir leid, ich bin keine gute Sängerin und ich habe Angst, dass ich die Sprache eurer Vorfahren ganz falsch ausspreche.« 
 
    Zayn ist jetzt definitiv wütend, doch ich hoffe, das wird sich ganz schnell ändern. Ich weiß allerdings nicht, womit ich ihn erzürnt habe und ein bisschen lenkt mich sein Blick ab. 
 
    »Mach einfach, wir lachen auch nicht. Versprochen«, versichert mir Lelani und lehnt sich, ein Weinglas in der Hand, entspannt zurück. 
 
    Die Nacht ist gekommen, gehe ich den Text im Geiste in meiner Sprache mit, während mein Mund die tenebrischen Worte singt, alle Tiere schlafen längst. Gute Nacht, kleines Wunder. Schlaf ein, im Schutz meiner Arme.  
 
    Lelani und Zayn scheinen noch verwirrt zu sein, warum ich ein Schlaflied für Kinder singe, das Rhenna von ihrer eigenen Mutter kennt. 
 
    Bis der erste Vogel singt und die Sonne wieder lacht. Ich sehe Zayn in die Augen und in meinen beginnt es zu brennen. Sanft streichele ich über meinen Bauch. Dein Vater und ich wachen über deine Träume. Schlaf, kleines Wunder. Schlaf. 
 
    »Heilige Scheiße«, findet Lelani als erste Worte und das Glas Wein in ihrer Hand zittert. Zayn steht plötzlich mit geweiteten Augen vor mir. Meine Sicht verschwimmt und er zieht mich wortlos in seine Arme. 
 
    »Ist es wahr?«, fragt er, als er sich gefangen hat und ich spüre ein Beben in seiner sonst so kräftigen Brust. 
 
    »Ja. Ich werde es in ein paar Monaten für unser Kind singen.« 
 
    Meine Füße verlieren den Halt auf dem Boden und ich werde im Kreis gedreht. Ich schmecke meine Tränen, als er seine Lippen sanft auf meine drückt. 
 
    »Es wird ein Bluttrinker, ich kann seine Energie schon deutlich spüren«, höre ich Rhenna sagen. 
 
    »Heute lasse ich mich so richtig volllaufen. Das muss gefeiert werden«, beschließt Lelani und ich höre, wie sie sich Wein nachschüttet. Ich muss ein wenig über sie lachen, doch dann sehe ich, dass Zayn sich hastig über die Augen reibt. Als ich mich gerade den anderen zuwenden will, greift er nach mir und küsst mich erneut. Er braucht anscheinend noch einen Moment und ich gebe ihn ihm nur allzu gerne. Schließlich sinkt er auf seine Knie und legt seinen Kopf auf meinen Bauch. Lelani steht mit dem Weinglas neben uns. 
 
    »Scheiße Mann, hört doch alle auf zu heulen«, sagt sie und hat selbst das Wasser in den Augen stehen. »Ich muss mehr saufen. Hier ist es viel zu gefühlsduselig.« 
 
    »Und damit du das bei dir rechtfertigen kannst, säufst du dir die Hucke voll?«, vermutet Rhenna. 
 
    »Richtig, du hast das korrekt erfasst.« 
 
    Zayn streicht über meinen Bauch, während ich über die beiden Komiker vor uns lachen muss. Er flüstert leise Worte in seiner Muttersprache. Sie klingen wie ein Versprechen. Das muss mir niemand übersetzen. 
 
    »Du bleibst jedenfalls hier, Rhenna.« Lelani prostet ihr zu und nimmt noch einen Schluck. »Ich will, dass du sie rund um die Uhr im Auge behältst. Dieses Kind muss das Licht der Welt erblicken und ich vertraue niemand anderem als dir in der Sache.« 
 
    »Das dachte ich mir. Aber ihr könnt alle unbesorgt sein. Die Energie der Mutter ist stark.« 
 
    Zayn erhebt sich wieder und sieht mir in die Augen. Sie sind ein wenig gerötet, was viele Schmetterlinge in meinem Bauch zum Flattern bringt. 
 
    »Ich kann es noch gar nicht fassen«, flüstert er. 
 
    »Übrigens«, mischt sich Rhenna ein und stupst Zayn an, damit er sie ansieht, »du brauchst keine Angst zu haben. Das Kind ist sicher in ihrem Körper verpackt. Alles, was der Mutter guttut, ist erlaubt und unbedingt empfehlenswert.« 
 
    Listige Frau, geht es mir durch den Kopf und ich sehe abwartend zu Zayn, in dessen Gesichtszügen Erkenntnis aufblitzt. 
 
    »Das heißt?«, fragt er trotzdem herausfordernd. 
 
    »Dass du sie nicht mit Entzug strafen solltest, nur weil ihr Körper das tut, wozu er von der Natur geschaffen wurde.« 
 
    »Nur Alkohol ist verboten«, erinnert Lelani. 
 
    »Ich sagte Dinge, die ihr guttun, sind erlaubt.« 
 
    »Ja, richtig. Alkohol ist trotzdem verboten.« 
 
    Rhenna rollt mit den Augen und sieht mich an. »Hauptsache du weißt, was ich meine.« 
 
    Ich nicke lachend und forme mit meinem Mund einen stummen Dank in ihre Richtung. Rhenna legt eine Hand auf Zayns Schulter. 
 
    »Sorg dafür, dass sie sich wohl und geliebt fühlt. Das ist das Beste, was du dazu beitragen kannst. In Ordnung?« 
 
    Zayn sieht zu mir. Sein Blick ist ernst, doch Glück scheint ihm aus jeder Pore zu sprühen. 
 
    »Das werde ich machen.« 
 
    »Gut, dann wäre das geklärt.« Rhenna zwinkert mir zu. »Aber Zayn, … wartet noch ein wenig, bevor ihr es verkündet. Gerade am Anfang kann viel schiefgehen.« 
 
    »Was du verhindern wirst«, prescht Lelani dazwischen. »Dieses Kind wird das Licht der Welt erblicken. Alles andere wird nicht akzeptiert.« 
 
    »Das kann ja lustig werden«, seufze ich. 
 
    »Oh ja, freust du dich schon darauf, ein Kind mit seinem Dickschädel herauszudrücken?« Lelani nimmt einen großen Schluck Wein.  
 
    »Willst du etwa zusehen?«, frage ich neckend und genieße es, dass sie ganz blass wird. Lachend lehne ich mich gegen Zayn, der beschützend einen Arm um mich legt.  
 
    Daran könnte ich mich gewöhnen. 
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    Ich weiß nicht, wie lange ich schon vor dem Spiegel stehe und auf meinen Bauch starre, obwohl es noch rein gar nichts dort zu sehen gibt. Es ist ja gerade mal zwei Wochen her, seit ich davon erfahren habe. Aber … bin ich größer geworden? Irgendwie kommt es mir vor, als wäre ich gewachsen. Was nicht sein kann, ich bin seit Jahrzehnten schon ausgewachsen. Vielleicht liegt es daran, dass mich im Spiegel keine verängstigte junge Frau mehr ansieht. Mayhem unterbrechen meine Gedanken und stülpen mir ein Kleid über. 
 
    »Man sieht es Euch an, Prinzessin«, sagen sie. »Euer Lächeln und Eure Gesten verraten Euch.« Sie deuten auf die Hände, die ich sofort wieder auf meinen Bauch gelegt habe. Ich nehme sie weg und spreize die Finger. Schmunzelnd schaue ich meine Zofen an und seufze. 
 
    »Seine Hoheit, der Dauphin, hat uns gebeten, genau darauf zu achten, dass Ihr genug esst.« Mahnend deutet Hem auf das unangetastete Frühstück. 
 
    »Ich war zu aufgeregt«, erkläre ich. »Mögt ihr mir die Haare stecken, während ich esse?« 
 
    Wir gehen herüber zum Teetisch, auf dem ein nahrhaftes Frühstück für mich hergerichtet wurde. Als ich die roten Ginobeeren sehe, muss ich lachen. Ich pflücke eine ab und stecke sie mir in den Mund. 
 
    »Hmh!«, stöhne ich erstaunt. Seit wann schmecken die so gut? Ich habe sie schon so oft gegessen, aber diese hier sind um Welten besser. Ich esse die nächste und auch ihr Geschmack explodiert förmlich in meinem Mund und kitzelt all meine Sinne. 
 
    »Euer Körper weiß jetzt, was gut für Euch und das Kind ist«, sagen Mayhem und ich schmunzele ein wenig. Dann fällt mir etwas ein. 
 
    »Wie ist das in Tenebris mit Ammen? Darf ich meine Kinder selbst großziehen?« 
 
    »Ja, das dürft Ihr. Wenn sie Bluttrinker sind, ist es ohnehin anzuraten. Das Blut der Mutter ist wichtig für die Kinder.« 
 
    »Werdet ihr mir mit dem Baby helfen?« 
 
    May senkt die Lider. »Habt vielen Dank, Prinzessin. Das wäre uns eine große Ehre.« Sie stellt sich hinter mich und steckt mir die Haare hoch, während ich in Hems weißen Augen lesen kann, dass meine Frage nach Hilfe sie wirklich glücklich gemacht hat. Das macht mich ein wenig sprachlos, doch bevor ich Worte finden kann, klopft es an meiner Tür. Mein Bauch ist voll mit Beeren und meine Haare sind von May wunderschön hochgesteckt worden. Hem lässt den Besucher herein und ich muss lächeln, als ich Prinz Adryan erblicke.  
 
    »Mein Bruder hat mir eben ein Geheimnis anvertraut«, sagt er und grinst breit. Ich erhebe mich, um ihn zu umarmen. »Das sind wundervolle Neuigkeiten und ich freue mich so für euch beide.« 
 
    »Danke. Aber was höre ich da aus deinen Worten heraus? Ihr habt geredet?« 
 
    Adryan löst sich von mir, um mich anzusehen. »Ja. Wir hatten nur nicht viel Zeit, da gleich die Gefangenen eintreffen, die man in Vaters Lustschloss im Keller gefunden hat.« 
 
    »Ja, ich werde dabei sein und bin gespannt, was das für Leute sind«, sage ich. »Kyrill meinte, dass sie nirgendwo in den Büchern vermerkt wären.« Wieso hielt der König sie gefangen? 
 
    »Nein, ich habe sie persönlich überprüft.« 
 
    Ich streiche ihm eine Strähne aus dem Gesicht. »Das dachte ich mir und ich hoffe, dass Zayn und du die Aussprache bald ausführlich nachholt.« 
 
    »So ist der Plan.« 
 
    »Wie geht es Jinji?« 
 
    »Alles bestens, vielen Dank. Er lernt gerade fleißig in seiner Kammer.« 
 
    Ich nicke nachdenklich. »Werden die Cavall an der Oberfläche bleiben oder haben sie längst Schutz gesucht?« 
 
    Adryan zuckt mit den Schultern. »Ich habe länger nichts von Sam gehört. Was nicht ungewöhnlich ist, aber in diesen Zeiten wüsste ich schon gerne, was Sache ist.« 
 
    Ich nehme ihn noch einmal in den Arm. »Schön, dass dein Bruder endlich auf dich zugegangen ist. Ich habe ihm immer mal wieder versucht, ins Gewissen zu reden.« 
 
    »Deine Liebe beginnt den tiefsitzenden Schmerz in ihm zu heilen. Sie leuchtet die dunklen Ecken, in denen er ihn versteckt hält, hell aus.« 
 
    »Das wäre schön.« 
 
    Er nimmt meine Hände und drückt sie. »Das ist schön«, korrigiert er mich. Dann betrachtet er mich von oben und unten. »Wie ich sehe, bist du fertig. Zayn hat mich gebeten, dich zu holen. Kyrill und ich werden dabei sein und Zayn helfen zu entscheiden.« 
 
    »Kyrill?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. 
 
    »Er befehligt nun mal die Wachen. Er weiß, wo man die schweren Jungs aufheben muss und ob da noch Platz ist. Er kennt sich außerdem sehr gut mit unserem Strafrecht aus.« 
 
    »Zum Glück sind auch zwei tenebrische Prinzen dabei, die ihren Kopf nicht nur zur Nahrungsaufnahme benutzen.« 
 
    Lachend hält mir Adryan seinen Arm hin und ich hake mich bei ihm ein.  
 
    »Dann führt mich zu meinem Gemahl, geliebter Schwager«, sage ich und der Prinz verneigt kurz den Kopf vor mir, bevor er mich aus meinem Gemach führt. »Immer noch nichts von Pyron?«, frage ich, als wir allein sind. 
 
    »Nein. Zayn hat gestern Nacht noch einen Kundschafter hinterhergeschickt.« 
 
    »Vielleicht nicht die schlechteste Idee«, grübele ich laut. »Zumindest die Information, ob die Menschen den König haben oder nicht, hätte uns längst erreichen müssen.« 
 
    »Sehe ich auch so.« 
 
    Wir erreichen die große Halle und mittlerweile machen mir die vielen Blicke, die auf mir ruhen, nichts mehr aus. Die Tenebrier verbeugen sich und ich lächele sie aufmunternd an. Es sind angstvolle Zeiten und das Letzte, was sie gebrauchen können, ist eine Dauphine, die sich irgendwie besorgt zeigt. 
 
    »Die Leute wundern sich, warum du nicht mehr die Farben des Königs trägst«, flüstert mir Adryan zu. 
 
    »Ganz einfach: Weil Zayn für mich im Moment der rechtmäßige Herrscher dieses Landes ist. Außerdem gehöre ich zu ihm und nicht zu Xaakon.« 
 
    »Ja, das hat die Runde gemacht. Die meisten legen dir das als Stärke aus.« 
 
    »Und die anderen?« 
 
    »Sind etwas verwundert, aber mir ist noch nichts wirklich Negatives zu Ohren gekommen. Ich glaube, dass die Leute einfach glücklich sind, dass sich jemand für die Krone verantwortlich fühlt.« Er gluckst. »War ja nicht immer so.« 
 
    Wir betreten den Thronsaal, in dem Zayn bereits auf mich wartet. Er sitzt auf dem Thron seines Vaters und unterhält sich angeregt mit Lelani und ein paar Männern, die ich nicht kenne. Kyrill lehnt etwas abseits in den Schatten, aber seine Augen funkeln mich vergnügt an. Das Gelb sticht aus der Dunkelheit hervor. Ich grüße ihn mit einem Lächeln und neige kurz meinen Kopf, während er sich vollendet verbeugt, nur um dann wieder mit den Schatten zu verschmelzen. Als Zayn mich sieht, erhebt er sich und ein Lachen breitet sich über sein Gesicht aus. Er kommt mir entgegen und die fremden Männer gehen zusammen mit Lelani vor mir in die Knie. 
 
    »Da bist du ja«, sagt er und gibt mir einen keuschen Kuss. »Danke, dass du dabei bist. So hat das Ganze einen etwas offizielleren Charakter. Besonders wenn diese Männer und Frauen unschuldig dort gesessen haben.« 
 
    »Ich weiß zwar nicht, wie ich helfen kann, aber ich mache es gerne.« 
 
    Zayn küsst meine Stirn. »In unserem Land ist es eine große Ehre, wenn zu einem Empfang auch die Königin erscheint. Es zeugt von Wertschätzung. Ich glaube nicht, dass es Schwerverbrecher sind, die hätte Vater in den normalen Kerker geworfen. Diese Leute müssen ihm irgendwie in die Quere gekommen und irgendwie von Nutzen sein.« 
 
    Ich atme tief durch. »Nun gut, das werden wir hoffentlich gleich rausfinden.« Mit ein paar kleinen Handgriffen richte ich Zayns Kleidung und lehne mich dann an sein Ohr vor. »Ich habe eine Leidenschaft für Ginobeeren entwickelt.« 
 
    Eine Hand landet an meiner Hüfte. Ich kann spüren, wie gerne sie zu meinem Bauch wandern würde. Stattdessen drückt sie mich sanft an der Seite. 
 
    »Sag sowas nicht, ich bekomme Durst«, raunt er mir leise zu. Erst weiß ich nicht, was er damit meint, doch dann wird mir klar, woher dieser Gedanke kommt. Ginobeeren tragen zur Blutbildung bei. 
 
    »Das ist nicht Durst, den würde ich spüren. Du meinst Appetit.« 
 
    Seine Lider schließen sich halb und er sieht mich mit einem anzüglichen Grinsen an. 
 
    »Ich würde es Lust nennen.« 
 
    »Nun, Eure Hoheit. Dem werden wir natürlich Abhilfe verschaffen, aber erst die Arbeit. Dann das Vergnügen.« 
 
    Mit dem Blick eines Raubtiers reicht er mir seine Hand und führt mich zum Thron der Königin. Er hat ziemlich hohe Armlehnen und auch die Rückenlehne ist durchgehend und nirgendwo habe ich so richtig Platz, meine Flügel auszubreiten. 
 
    »Elyon muss dir einen anderen machen«, sagt Zayn, dem das auch nicht entgangen ist. 
 
    »Ja, aber später. Es sähe nicht gut aus, wenn wir ihn jetzt austauschen.« 
 
    Er nickt nachdenklich. »Da hast du recht.« 
 
    Lelani stellt sich zu uns. »Guten Morgen, Aurela.« Dann sieht sie zu Zayn. »Können wir anfangen?« 
 
    »Sind die Gefangenen da?« 
 
    »Ja, sie warten auf ihre Audienz.« 
 
    Zayn atmet tief durch und nimmt auf dem Thron Platz. »Dann wollen wir mal sehen, wen wir da haben.« 
 
    Die Tür öffnet sich und es werden zwei Männer und eine Frau in Ketten hereingeführt. Sie tragen schlichte und abgetragene Kleidung. Die Haare der Frau sind verfilzt und ihr Gesicht ist dreckig. Sie erinnert mich an mich selbst, als ich diesen Saal vor Wochen betrat. Beim Licht, dazwischen scheint eine halbe Ewigkeit zu liegen. 
 
    »Was im Namen der Nebel?«, höre ich Lelani ausrufen und sehe zur Seite. Zayn sitzt nicht mehr auf seinem Thron, er ist aufgestanden und einen Schritt vorgegangen. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber es scheint mir, als kenne er diese Leute. Oder zumindest einen davon. Als er die Empore verlässt und auf die Frau zugeht und sie die Arme hebt, packt mich eine eiskalte Klaue an meinem Herzen. Zayn zieht sie in seine Arme und sie schluchzt laut auf. 
 
    »Marian«, sagt Lelani und geht zu ihnen. »Wie?« 
 
    Mein Herz bleibt stehen. 
 
    Das ist … Marian?
Aber sie ist tot! 
 
    Adryan hat sie hängen sehen! 
 
    Ich spüre die Blicke der anwesenden Tenebrier auf mir ruhen. Hastig straffe ich meine Schultern und lasse mein Gesicht zu einer Maske einfrieren. Jemand tritt an meine Seite. Es ist Adryan, das spüre ich, ohne aufsehen zu müssen. Marian hebt die in Ketten gelegten Hände und umfasst Zayns Gesicht. In mir schreit alles danach, aus dem Saal zu rennen, doch diese Schwäche darf ich jetzt nicht zeigen. Zayn legt seine Stirn an ihre. Lelani kommt auf mich zu und sieht besorgt aus. 
 
    »Prinz Adryan, bringt sie besser weg. Ich will nicht …« Sie senkt die Stimme. »… dass dem Kind etwas passiert, weil sie sich aufregt.« 
 
    »Nein«, sage ich mit scharfem Unterton. »Es geht mir gut.« Dann lasse ich meinen Blick schweifen. Der eine der beiden männlichen Gefangenen kommt mir vertraut vor. Er ist fast noch ein Kind. »Kyrill?« 
 
    Der Prinz erscheint vor mir. »Ja, Hoheit?« 
 
    »Schaut Euch den Gefangenen rechts an. Ich denke, wir wissen, warum Euer Vater ihn gefangen gehalten hat.« 
 
    Der junge Mann sieht aus wie der Prinz. Die gelben Augen, die dunklen Haare und auch das Gesicht ähnelt Kyrill. Der Prinz stöhnt genervt. Das muss Marians und sein Sohn sein. 
 
    »Kümmert Euch um ihn«, befehle ich und Kyrill kommt meinem Wunsch widerwillig nach. Er schnappt sich den Gefangen und führt ihn aus dem Saal. Der Mutter scheint das nicht aufzufallen, sie liegt weinend in den Armen meines Mannes. 
 
    Dessen Herz ihr gehört. 
 
    Den ich ihr weggenommen habe. 
 
    »Sagt dir der andere etwas?«, lenke ich mich weiter ab und sehe Adryan an. Sorge überschattet seine eben noch so freundlichen Gesichtszüge. 
 
    »Nein, gar nichts.« 
 
    »Lasst ihn nähertreten.« 
 
    Die Wachen schieben den Mann und stoßen ihn so, dass er vor der Empore auf die Knie fällt. Ich kralle meine Finger in die Lehnen des Throns, denn ich registriere im Augenwinkel, dass Marian ihren Hals reckt, um Zayn zu küssen. Ich fixiere meinen Blick auf den Gefangenen, um mir das nicht mitansehen zu müssen. 
 
    »Wie heißt Ihr?«, frage ich. 
 
    »Qay, Eure Majestät.« Er hustet und es klingt, als wäre seine Lunge schwer angeschlagen. Deswegen korrigiere ich ihn auch nicht. Er ist nicht der Erste, der mich mit Majestät anspricht. 
 
    »Warum hat der König Euch weggesperrt, Qay?« 
 
    »Weil ich jemanden vor ihm geschützt habe.« 
 
    »Wen?« 
 
    Sein Blick huscht zu meinen Flügeln. »Seine Tochter.« 
 
    Ich stehe vom Thron auf und will zu ihm, doch Lelani hält mich auf. 
 
    »Nein, der Mann ist krank!« Ihre dunklen Augen sehen mich warnend an. 
 
    »Wo ist Ryana? Ihr könnt es mir sagen, wir haben dieselbe Mutter.« 
 
    Der Gefangene scheint sich unsicher zu sein und mir wird klar, dass ich erst sein Vertrauen gewinnen muss. So schwer mir das auch fällt. 
 
    »In Ordnung«, rudere ich zurück. »Man soll dem Mann ein Bad einlassen und er braucht saubere Kleidung und Nahrung. Der Medikus soll nach ihm sehen.« Ich lächele ihn an. »Wenn es Euch bessergeht, müssen wir reden. Ich würde meine Halbschwester sehr gerne kennenlernen.« 
 
    Der Mann nickt, doch das Misstrauen ist ihm ins Gesicht geschrieben, als die Wachen ihn abführen. 
 
    »Scheint, als hätte ich meine Pflicht erfüllt«, sage ich laut. »Ich werde mich dann wieder zurückziehen.« Ich trete von der Empore und da alle mich genau beobachten, mit Ausnahme des Liebespaars, bleibe ich neben ihnen stehen. Zayn sieht mich über Marians Schultern hinweg an und ihm scheint gerade erst aufzufallen, dass ich auch noch existiere. 
 
    »Ich habe mich um die beiden anderen Gefangenen gekümmert«, sage ich und muss all meine Kraft aufwenden, um beiläufig bis freundlich zu klingen. »Lelani kann dir alles erzählen.« Ein falsches und gezwungenes Lächeln liegt bitter auf meinen Lippen. In mir schreit und tobt alles, doch nach außen bewahre ich Ruhe. »Du kannst dich eurem Wiedersehen widmen.« Damit verneige ich meinen Kopf vor ihm und senke den Blick, als ich mich wegdrehe und dem Ausgang zustrebe. 
 
    »Aurela?«, höre ich ihn rufen und drehe mich zu ihm um. Marian hat seine Aufmerksamkeit und ich warte einen kleinen Moment. Doch er sieht mich nicht mehr an, also trete ich wieder meine Flucht an. Kurz darauf spüre ich Adryan erneut an meiner Seite. 
 
    »Bring mich irgendwohin, wo ich meine Ruhe habe«, flehe ich ihn an, als wir die Eingangshalle passieren. 
 
    »In Ordnung«, höre ich ihn sagen und bin ihm unendlich dankbar dafür. Keine dummen Fragen, kein Aber. Nur Beistand und Halt. Doch wir sollen nicht weit kommen, da eilt Rhenna auf uns zu. Sie sieht mich höchst besorgt an. 
 
    »Was ist los?«, will sie wissen. »Deine Energie, … schon von Weitem konnte ich sehen, dass etwas nicht stimmt.« Sie tritt näher an mich. »Aurela, sag … was ist passiert?« 
 
    Ich bin unfähig zu sprechen und um mich herum dreht sich plötzlich alles. 
 
    »Marian, sie ist zurück. Wir wissen noch nicht wie, aber sie lebt«, ergreift Adryan für mich das Wort. Rhennas Augen weiten sich und mein Körper bebt, weil ich ein Weinen zu unterdrücken versuche. 
 
    »Sie will hier weg.« 
 
    »Ja«, stimmt Rhenna zu, »das verstehe ich. Aber sie ist im Moment die Regentin. Wir müssen das mit Ruhe planen.« 
 
    »Ich will hier weg, Rhenna«, wimmere ich. 
 
    »Das weiß ich, Liebes.« Sie drückt mich an sich. »Lass uns erstmal in deine Gemächer gehen. Du musst dich beruhigen. Ich lasse mir etwas einfallen. Versprochen.« 
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    »Was ist das hier für eine Hütte?«, frage ich, als wir eintreten und ich den Duft von Holz tief einatme. Der Boden knarzt unter Rhennas Füßen, die sofort zu dem Kamin geht und ihn zunächst von ein paar Spinnweben befreit. 
 
    »Ein Rückzugsort«, sagt sie und stapelt ein paar Scheite Holz aus einem geflochtenen Korb in die Feuerstelle. Sie sieht zu einem Tisch mit vier Stühlen. »Setz dich, Aurela, und ruhe dich aus. Ich koche uns etwas Tee.« 
 
    Das Feuer im Kamin entzündet sich durch Rhennas Magie und taucht den Raum in warmes Licht. Der Wald hier ist so dicht bewachsen, dass die Sonne es kaum bis zum Boden schafft. Wie fast überall in diesem Land ist es dunkel und kalt. 
 
    »Werden wir hier sicher sein?« Zayn hat seinen Untertanen geraten, Schutz unter der Erde zu suchen. 
 
    »Die Tiere werden uns warnen«, sagt Rhenna überzeugt. Ich schließe einen Moment die Augen und fühle mich unheimlich müde. Ein Krächzen lenkt meinen Blick zum Fenster. Rhenna kippt es, damit der Rabe hereinflattern kann. Er setzt sich auf die Lehne eines Stuhls und krächzt erneut. 
 
    »Die Gegend ist sicher«, übersetzt Rhenna. »Möchtest du dich lieber etwas hinlegen?« Sie deutet auf ein Bett, direkt neben dem Kamin. Ich nicke und lasse mich von ihr hinüberbegleiten. Sie zieht eine schwere, staubige Decke herunter und zum Vorschein kommen ein Kissen und eine weitere Decke, die ordentlich zusammengefaltet darunter liegt. Rhenna breitet sie über mir aus, nachdem ich mich hingelegt habe. Mein Blick geht zum Feuer. Ich beobachte, wie es züngelt und lausche dem Knistern und Knacken, während es das Holz verschlingt. Rhenna nimmt sich einen Stuhl und setzt sich zu mir. In den Händen hält sie etwas Wolle. 
 
    »Schlaf, ich werde über dich wachen.« 
 
    »Wie lange bleiben wir hier?«, frage ich und versuche, das Brennen in meinen Augen zu ignorieren. 
 
    Marian ist wieder da. 
 
    Ich habe Zayn verloren. 
 
    Nein … ich hatte ihn nie. 
 
    Er hat immer ihr gehört. 
 
    »So lange, wie es nötig ist. Der Anfang einer Schwangerschaft ist immer kritisch und ich werde alles daransetzen, dass das Kind durchkommt. Du bist nicht die erste Adelige, die in Umständen dem Stress des Hofes entflieht. Notfalls bleiben wir, bis das Kind geboren ist.« 
 
    »Es tut mir leid, dass ich dir so viel Ärger bereite«, sage ich und die ersten Tränen rollen über meine Wange. Rhenna brummt verneinend. 
 
    »Ich weiß noch nicht, wer sich entschuldigen muss. Aber sicher nicht du.« Sie sieht mich abwägend an. »Wie hat Zayn auf Marian reagiert?« 
 
    »Er ist zu ihr gelaufen und hat die Welt um sich herum vergessen. Ich habe mich um die anderen beiden Gefangenen gekümmert, während er sie … gestreichelt … und … geküsst …« Weiter komme ich nicht. Mein Körper wird von Schluchzern geschüttelt und Rhenna nimmt meine Hand. Ich bin so dumm. Wieso verliebe ich mich in einen Mann, dessen Herz nie mir gehört hat?  
 
    »Beruhige dich, Aurela. Atme mit mir … ganz tief ein … und jetzt ganz langsam wieder aus … Ja, das machst du wunderbar.« Sie streicht mir über den Kopf. »Und jetzt schließe die Augen.« 
 
    Ich komme ihrem Wunsch nach. Von unserem Marsch schmerzen meine Füße ein wenig und ich fühle mich fast unerträglich müde, doch mein Geist hält mich wach. Ich sehe Zayn und Marian im Bett liegen, sich lieben. Er beißt sie und trinkt von ihr. Rhennas Stimme erhebt sich und sie beginnt zu singen. Ich konzentriere mich auf die fremden Wörter, bis mein Verstand wirr wird und ich schließlich einschlafe. 
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    Ich schaue aus dem Fenster hinaus auf den See. Ein paar Bäume nehmen mir etwas von der Sicht, aber ich kann das ruhige Wasser trotzdem gut erkennen. Die ersten Regentropfen bringen es zum Schwingen und ich lausche dem Geräusch, das sie auf dem Dach über mir verursachen. Rhenna hat mich alleingelassen, um Essen zu besorgen. Ich weiß nicht, ob sie auch im Palast Bescheid gegeben hat, wo wir sind. Ein Teil von mir hofft, dass sie es nicht getan hat. Ob Zayn ahnt, dass es sich hierbei nicht nur um einen Erholungsurlaub handelt? Und wird es ihm etwas ausmachen? Nein, jetzt denke ich wie ein verletztes Mädchen. Ich bin die zukünftige Königin und sollte mein Herz stählen. Seine Majestät, König Lucean, hatte immer viele Frauen, aber ich habe nichts darüber gehört, dass die Königin deshalb auch nur einmal mit der Wimper gezuckt hätte. Die Tür wird geöffnet und die Dryade kommt herein. In ihrer Hand hält sie einen Korb, der mit einem Tuch abgedeckt ist. 
 
    »Gerade rechtzeitig«, sagt sie und ich bemerke, dass der Regen an Stärke zugenommen hat. »Setz dich, ich habe etwas Brot, Braten, Kuchen, Milch und auch Ginobeeren.« 
 
    »Woher hast du die Sachen?«, frage ich und nehme auf einem Stuhl am Tisch Platz. Ich habe keinen Hunger, aber das Kind in meinem Bauch muss versorgt werden, also esse ich ein paar Beeren, während Rhenna uns jedem eine Scheibe Brot mit Braten herrichtet und etwas Milch in Becher gießt. 
 
    »Aus dem Palast«, gesteht sie schließlich. 
 
    »Weiß Zayn eigentlich, wo wir sind?« 
 
    Rhenna schnaubt. »Ich habe es Lelani gesagt. Sie kennt den Weg, ich habe sie damals in den Wäldern hier verletzt aufgelesen. In dem Bett da habe ich sie gesund gepflegt.« 
 
    Ich presse die Lippen zusammen und sehe zum Fenster hinaus. 
 
    »Ist dir kalt?« 
 
    »Ein bisschen«, sage ich und Rhenna holt mir die Decke vom Bett, um sie um meine Arme zu schlingen. Dann stellt sie mir das Brot vor die Nase. 
 
    »Iss, damit du bei Kräften bleibst.« 
 
    Ich starre den Teller an. »Weißt du, was Zayn von meinem angeblichen Urlaub hält?« 
 
    »Ich habe ihn nicht getroffen. Adryan wird ihm wie besprochen gesagt haben, dass du dich von den vielen Ereignissen der letzten Wochen kraftlos gefühlt hast.« 
 
    Ich nicke … anscheinend reicht ihm das. Hauptsache, ich bin irgendwie versorgt und er kann mit Marian die verlorene Zeit aufholen. 
 
    Nein, was denke ich da?  
 
    So bin ich doch sonst nicht! 
 
    Zayn weiß nicht mal, was ich für ihn fühle, also kann ich ihm auch keine Vorwürfe machen. Ich erkenne mich nicht wieder und ziehe die Decke enger um mich.  
 
    »Lelani wird früher oder später auftauchen«, sagt Rhenna. »Du musst dann entscheiden, was wir machen. Ich halte es für besser, wenn du erst etwas gefestigt bist, bevor Zayn und du wieder aufeinandertreffen.« 
 
    Ich nicke zustimmend. Zayn hat mich nie belogen, was sein Herz angeht. Nur das zwischen uns … es hat mich zu sehr hoffen lassen. Der Regen wird immer stärker und mittlerweile trommelt er so laut auf das Dach, dass ich meine Stimme heben muss, um mit Rhenna zu sprechen. 
 
    »Wir sollten morgen zurück«, sage ich laut. »Ich denke nicht, dass ich das so schnell überwinde und wenn ich mich hier verstecke, gewöhne ich mich nie an den Anblick der beiden. Außerdem bin ich gerade so etwas wie die Königin, und die versteckt sich nicht. Zayn liebt Marian, egal wie schlecht sie ihn behandelt hat. Vielleicht sollte ich mir das sogar vor Augen halten.« 
 
    Rhenna betrachtet mich mit trauriger Miene. »Und das Kind?« 
 
    »Ich werde es nicht verlieren«, sage ich und streichele über meinen Bauch. »Es ist ein Teil von ihm und das kann mir niemand je wieder nehmen. Vielleicht wird er mich nicht lieben, aber das Kind wird es.« 
 
    »In Ordnung, wenn du das möchtest, werden wir das so machen. Aber entscheide nicht jetzt. Schau erst, wie es dir morgen geht. Wenn Lelani motzt, dass man dich bei Hofe braucht, trete ich ihr in den Allerwertesten.« 
 
    Ich nicke und ignoriere das Brot vor mir auf dem Teller. Meine Gedanken sind viel zu abgelenkt, um essen zu können. Ich sehe Zayn schon mit Marian an seiner Seite, wie sie mich empfangen, als wäre sie seine Frau. Wie er vor Glück strahlend fragt, ob ich mich gut erholt habe. In meiner Vorstellung ist Marians Hals mit Bissen übersät. Egal wie sehr ich mich auch anstrenge, ich werde niemals ihren Platz in Zayns Herzen einnehmen. Auch wenn sie ihn gar nicht verdient hat. Ich könnte niemals mit einem anderen Mann, ganz besonders nicht einem seiner Brüder, schlafen. Und das Kind, das ich trage, ist ohne Frage das seine. 
 
    »Bitte, Aurela. Iss etwas«, fleht Rhenna und stupst gegen meinen Teller. Ich nehme das Brot und beiße ihr zuliebe einmal ab. Ob er sich wenigstens um sein Kind Sorgen macht? Ich würge den Bissen herunter und nehme einen Schluck Milch, um nachzuspülen. Zayn aus meinem Herzen zu verbannen, wird nicht leicht werden. Wenn nicht sogar … unmöglich. 
 
    Morgen schon zurückgehen zu wollen war vielleicht doch etwas zu voreilig. 
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    Ich drehe gerade meine Runden über dem See, als ich Rhenna nach mir rufen höre. Ich halte in der Luft an und sehe in ihre Richtung. Neben ihr steht jemand und ich meine Lelani zu erkennen. Das ging schneller als gedacht. Ich hätte in ein bis zwei Wochen frühestens mit ihr gerechnet. Definitiv nicht nach zwei Tagen. Vielleicht ist aber auch etwas passiert? Ich atme tief die frische Waldluft ein und lasse meinen nackten Fuß noch einmal über die Wasseroberfläche streifen. Lelani sieht erschöpft aus. Ich lande vor ihren Füßen und ringe mir ein kleines Lächeln ab. 
 
    »Hallo«, begrüße ich sie. »Was kann ich für dich tun?« 
 
    »Hallo auch.« 
 
    Ich sehe sie flehend an. Bitte, sag mir nichts, was mich zerbrechen wird. 
 
    »Wann kommst du zurück?«, fragt sie und übergeht meinen Kommentar. Ich kann erkennen, dass Hoffnung mit Angst in ihr kämpfen. Ihre Augen mögen weit aufgerissen sein, doch ihre Kiefer sind fest aufeinandergepresst. 
 
    »Sobald sie stark genug ist«, antwortet Rhenna für mich. 
 
    »Zayn wird …« 
 
    »Nein, Stopp!«, unterbricht Rhenna Lelani scharf. »Wir reden nicht über ihn. Was immer du sagen willst, spare es dir.« 
 
    Was wird Zayn? Ein Teil von mir will es dringend wissen. Wird er nett zu mir sein, weil ich seine Frau bin, aber das Bett und sein Leben mit Marian teilen? 
 
    »Rhenna«, zischt die Nebeltänzerin wütend. »Ihr müsst zurückkommen. Sofort. Ansonsten sage ich ihm bei meiner Rückkehr, wo ihr seid. Ich verstehe ja, dass Aurela gerade eine Pause von ihm braucht, aber ich halte das nicht mehr lange aus. Er hat mich geschickt, euch zu holen.« 
 
    »Du wirst allein zurückkehren und schweigen.« Rhenna baut sich drohend vor Lelani auf. »Du selbst wolltest, dass ich alles mache, um das Kind zu beschützen.« 
 
    »Ja, aber der Vater des Kindes ist unausstehlich!« 
 
    Rhenna schnaubt, doch ich werde hellhörig. Das dumme Herz in meiner Brust möchte mehr hören. Lelani sieht mich ernst an. 
 
    »Zayn muss mit dir reden, Aurela.« 
 
    Ich mustere den Boden zu meinen Füßen. Wie kann ich ihm das verwehren? Offensichtlich macht er sich Sorgen um sein Kind. Er soll erfahren, dass es sicher in meinem Bauch ist. 
 
    »Gehen wir, Rhenna. Mehr Zeit wird nichts verändern.« 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    »Nein«, gluckse ich humorlos. »Aber Zayn ist der Vater des Kindes. Er hat ein Recht darauf zu erfahren, dass alles in Ordnung ist.« 
 
    Rhenna bohrt Lelani ihren Zeigefinger in die Brust. »Wenn ihr etwas passiert, mache ich dich dafür verantwortlich.« 
 
    »In Ordnung«, sagt die Kriegerin und seufzt erschöpft. Sie streicht sich über den Nacken, der ihr zu schmerzen scheint. Warum wirkt sie so ausgelaugt? 
 
    »Gibt es Neuigkeiten von Pyron?«, frage ich, weil ich ahne, dass die Lage im Palast sehr angespannt ist. 
 
    »Ja.«  
 
    Ich kann sehen, wie sie versucht, sich ruhig und kontrolliert zu halten. Sie schließt einen Moment ihre Augen und ballt ihre Hände zu Fäusten. Als sie mich wieder ansieht, atmet sie tief durch. 
 
    »Man hat Pyron und seine Begleiter gefunden. Sie wurden alle getötet. Von meiner Frau fehlt jedoch jede Spur.« 
 
    O nein … 
 
    Nein … 
 
    Ich ziehe Lelani in meine Arme, doch sie versteift sich nur, also lasse ich sie nach einem kurzen Drücken wieder los. 
 
    »Komm, ich bringe dich zu Zayn. Er hat den Tod eines Bruders zu beklagen und vermisst seine Frau.« 
 
    Ich schlucke und in meiner Kehle wird es eng.  
 
    Er trauert … und vermisst mich.  
 
    Ich weiß gar nicht, wohin mit all den Gefühlen, die in mir toben. 
 
    »Trifft ihn Pyrons Tod sehr?«, fragt Rhenna nachdenklich. 
 
    »Natürlich, er war sein Bruder«, sagt Lelani und dreht sich herum, um davonzumarschieren. »Aurela, kommst du endlich?« 
 
    Ich sehe zu Rhenna. 
 
    »Geht schon mal«, sagt die Dryade. »Ich muss hier erst alles abdecken.« 
 
    Ich nicke ihr zu und schließe dann zu Lelani auf. 
 
    »Hat Marian sich um ihn gekümmert?«, frage ich und zu meinem Erstaunen nicht aus Eifersucht, sondern aus Sorge um ihn. Lelani schnaubt.  
 
    »Zayn lässt sie im Moment nicht zu sich durch.« 
 
    »Wie bitte?« Ich will stehenbleiben, doch sie packt mich an der Hand und zieht mich einfach weiter. »Aber wieso?« 
 
    »Rede bitte einfach mit ihm.« 
 
    »Aber … aber warum?« Endlich hat er seine große Liebe wieder und dann schickt er sie weg? »Wegen mir und dem Kind? Ich will nicht, dass er deswegen leidet. Ich kann mit Rhenna und Mayhem in eins von Xaakons Lustschlössern ziehen, bis das Kind sicher geboren wurde.« 
 
    »Du verstehst es nicht, oder?« Lelani bleibt stehen und sieht mich so erschöpft an, dass ich beschließe, keinen Streit mit ihr zu provozieren. »Als du abgehauen bist, war er in großer Sorge. Das konnte ich ihm ansehen. Ich bat ihn, dir etwas Zeit zu geben und er stimmte zu und zog sich mit Marian zurück, um zu reden. Alles, was ich weiß, ist, dass sie streitend wieder herauskamen und Zayn sie seitdem nicht mehr empfangen hat.« 
 
    »Ich verstehe, was du sagst. Trotzdem ändert es nichts an meinen Worten. Deshalb werden sie sich doch gestritten haben. Wegen meiner Anwesenheit, meinem Platz in seinem Leben.« 
 
    »Nein.« Lelani schüttelt den Kopf. »Marian hat wohl gedacht, dass sie nahtlos wieder da anknüpfen kann, wo die Beziehung geendet hat. Aber Zayn besitzt Stolz und sie hat ihn betrogen. Dass sie Kyrill einen Sohn geboren hat, hat bei Hofe schnell die Runde gemacht. Denkst du, ein stolzer Mann wie Zayn lässt sich Hörner aufsetzen?« Lelani stoppt und sieht mich an. »Und jetzt lass uns weiter, jede Minute ohne dich droht zur Gefahr für das Land zu werden.« 
 
    Ihre Worte sickern in meinen Verstand, wo sie eine winzige Flamme der Hoffnung anzünden. Doch ich halte sie klein, ersticke sie mit Zweifeln, damit sie mich später nicht verbrennt. 
 
    »Haben die Menschen Pyron und sein Gefolge auf dem Gewissen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. Mittlerweile bin ich es so gewohnt durch tenebrisch-unwegsame Wälder zu stapfen, dass ich mich nur noch halb so konzentrieren muss wie damals, als ich in diesem Land ankam. 
 
    »Der Botschafter ist da, er beteuert, dass sie nichts damit zu schaffen haben und dass König Frederik keinen Krieg wünscht. Er sei körperlich dazu auch nicht mehr in der Lage. Es steht schlecht um den Menschenkönig.« 
 
    »Hmh«, brumme ich nachdenklich. »Erst verschwindet Xaakon, dann tötet man einen Prinzen. Gibt es Unruhen im Land, von denen ich nichts weiß?« 
 
    »Genau das versucht Zayn gerade herauszufinden. Aber so sehr er sich auch bemüht, er ist nicht ganz bei der Sache. Er betrauert seinen Bruder und fragt sich, wo du bist und wie es dir geht.« 
 
    »Warum?«, entkommt es mir, bevor ich nachdenken kann. »Verzeih«, beeile ich mich zu sagen, bevor sie antworten kann. »Ich sollte erst nachdenken und dann sprechen. Natürlich macht er sich Sorgen um sein Kind.« 
 
    »Schon gut, er trägt eine nicht geringe Mitschuld an dieser Lage.« Lelani seufzt. »Reden, Aurela! Reden hilft, das sage ich immer.«  
 
    Wir gehen lange schweigend nebeneinander her. Immer wieder betrachte ich die Kriegerin von der Seite. Noch nie in meinem Leben habe ich eine so treue Seele wie sie gesehen. Zayn hat Glück im Unglück gehabt, dass sein Vater ihn ihr überlassen hat. 
 
    »Ich habe den Namen deiner Frau vergessen«, gestehe ich nach einiger Zeit. 
 
    »Yesaja.« 
 
    »Denkst du, Yesaja konnte entkommen?« 
 
    »Ja, sehr sicher sogar. Sie ist auch eine Nebeltänzerin. Wir können unsere Körper auflösen und verschwinden. Auch wenn es mich quält, nicht zu wissen, wo sie ist, so weiß ich doch, dass sie noch lebt. Ich spüre die Rune. Vermutlich ist sie weiter Richtung Palast und versucht als Nebelschwade irgendetwas herauszufinden.« 
 
    »Ist das nicht gefährlich? Also … sieht man sie oder ist sie dann völlig unsichtbar?« 
 
    »Man sieht einen Ballen Nebel. Leider. Das macht es kompliziert. So dumm sind die Menschen ja nun nicht.« 
 
    »Also warten wir alle auf ihre Rückkehr«, fasse ich kurz zusammen. »Sie wird wissen, wer Pyron und die anderen umgebracht hat. Vielleicht waren es dieselben Personen, die den König entführt haben.«
»Ja, richtig«, sagt Lelani. 
 
    »Und wenn man sie festhält?« 
 
    »Unmöglich.« Lelani lächelt müde und zwinkert mir zu. 
 
    »Beruhigend zu wissen.« 
 
    Als wir am Tor des Palasts ankommen, kribbelt es in meinem ganzen Körper vor Aufregung. Es wird für uns geöffnet und die Wachen verneigen sich mit Freude und Ehrfurcht im Gesicht vor mir. Einer von ihnen sagt etwas auf tenebrisch und ich sehe fragend zu Lelani. 
 
    »Es ist ein Gruß für eine schwangere Frau. Man wünscht ihr damit alles Gute. Euer Geheimnis ist keins mehr, es ist Zayn in einem Wutausbruch herausgerutscht.« 
 
    Ich lächele die Wache an und danke ihr, woraufhin er die Hand auf sein Herz legt. Die Geste berührt mich sehr, auch wenn mir Lelanis Worte Sorgen bereiten. 
 
    »Wutausbruch?«, frage ich flüsternd, als wir die große Halle betreten. 
 
    »Seine Nerven liegen ein kleines bisschen blank. Geringfügig. Kaum merkbar.« 
 
    Ich ziehe die Augenbrauen hoch. So viel Zynismus in so wenig Worten. 
 
    »Hey, Dirne«, ruft uns jemand nach und Panik durchströmt mich. Während ich mich für eine Konfrontation wappne, lacht Lelani neben mir und dreht sich herum. Ich tue es ihr gleich und sehe eine Frau mit pechschwarzen Haaren und hellblauen Augen. Sie trägt ähnlich weite Hosen, wie Lelani das immer tut. Die Arme vor der Brust verschränkt, grinst sie die Kriegerin herausfordernd an. 
 
    »Na, hast du mich vermisst? Ich hoffe, dein treuloser Arsch hat sich so richtig Sorgen gemacht.« 
 
    Lelani verengt die Augen, öffnet den Mund, doch die Frau verschlägt ihr mit einem kleinen Zwinkern die Sprache. Sie gehen aufeinander zu und beide lösen sich vor meinen Augen in Nebel auf. Wie zwei Wellen, die aufeinander zurollen, schlagen sie zusammen und vermischen sich zu einem um sich selbst drehenden Strudel. Staunend erinnere ich mich daran, meinen Mund zu schließen. Ich habe das Gefühl, etwas ganz Intimes zu beobachten und will mich gerade wegdrehen, da materialisieren sich die beiden Frauen wieder. Yesaja löst sich mit sanften Küssen von Lelani und die Runen auf ihren Handrücken leuchten strahlendhell. 
 
    »Du siehst müde aus, Schönheit«, sagt Yesaja und streicht Lelani über den Kopf. 
 
    »Wo warst du? Was ist passiert?« 
 
    »Wir wurden kurz hinter der Grenze überfallen. Es war Nacht und die Angreifer vermummt. Sie töteten gezielt und schnell. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Haut zu retten. Ich hatte keine Chance.« 
 
    »Das glaube ich dir. Wenn du keinen Weg gefunden hast, hätte das niemand.« Lelani lehnt ihre Stirn gegen die ihrer Frau und sie verschränken ihre Finger ineinander. Die Liebe vor meinen Augen lässt mein Herz vor Sehnsucht brennen. 
 
    »Ich habe dem Dauphin bereits alles berichtet. Seine Laune ist übrigens nicht die Beste. Und du musst dich hinlegen, Schönheit.« 
 
    »Hmh«, brummt Lelani und es sieht aus, als inhaliere sie den Duft ihrer Frau. Ihre Nasenflügel blähen sich ein klein wenig. »Ich bringe noch eben die Dauphine zu ihm. Wartest du auf mich?« 
 
    »Ja. Ich warte hier auf dich.« Yesajas Blick trifft meinen, dann weiten sich ihre Augen in Schock. Sie schiebt Lelani sanft weg und verbeugt sich vor mir. »Verzeiht, Majestät. Ich fürchte, ich benötige selbst etwas Schlaf und bin die Etikette im Palast nicht gewöhnt.« 
 
    »Schon gut, Ihr braucht Euch nicht vor mir zu verbeugen. Ich freue mich wirklich, Euch einmal in Fleisch und Blut zu sehen.« 
 
    »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Majestät.« 
 
    »Hoheit genügt«, korrigiere ich sie lächelnd. Lelani küsst Yesaja auf die Wange, dann kommt sie wieder zu mir. 
 
    »Ich mag deine Frau«, flüstere ich ihr zu. 
 
    »Ich auch. Deswegen habe ich sie geheiratet.« 
 
    »Wie klug von dir.« 
 
    »So bin ich.« 
 
    Ich muss lachen, doch es klingt etwas bedrückt, weil mir das Herz zum Hals herausschlägt. Dann sehe ich ein Gesicht unter den Wartenden in der Eingangshalle, dessen Blick mich wie ein Faustschlag in den Magen trifft. 
 
    »Na prima«, murmelt Lelani und als Marian auf uns zueilt, stellt sie sich vor mich. »Es steht dir nicht zu, die Dauphine anzusprechen!« 
 
    »Es geht auch ganz schnell.« Eifersucht lodert in ihren Augen. »Er gehört mir. Das hat er immer und das wird er auch immer.« 
 
    »Dann hättet Ihr ihn besser behandeln müssen«, sage ich und spüre, wie Lelani mich weiterzieht. 
 
    »Rede doch nicht mit ihr«, zischt sie mich an, doch ich spüre nur das Zittern meiner Arme und Beine. 
 
    »Er wird mir verzeihen!«, ruft Marian und ich spüre Wut in mir aufkochen, doch ich muss die Ruhe bewahren. Darüberstehen. Ich bin die Dauphine. 
 
    »Weitergehen, nicht reagieren«, flüstert mir Lelani zu und führt mich in Richtung Ratszimmer. Ich muss mich nicht fragen, ob Zayn sich dort drin befindet, … ich spüre seinen Durst. Er raubt mir fast den Verstand. Wie halten die Ratsmitglieder das aus? Und ist der Botschafter auch da drin? Beim Licht, meine Hände zittern immer noch. Oder schon wieder? Ich weiß es nicht. 
 
    »Er hat natürlich nicht getrunken«, meint Lelani und ich kann sehen, wie auch sie gegen die Aura des Bluttrinkers ankämpft. »Warum sollte er auch einmal auf mich hören?« Sie klopft an die Tür und öffnet sie dann. Eigentlich wäre es besser gewesen, hier zu warten, doch der Durst zieht mich magisch an und ich schiebe mich an der Kriegerin vorbei in den Raum. Einen Herzschlag später steht Zayn vor mir. Die roten Augen weit aufgerissen und die Fänge ausgefahren. Sein Unterkiefer zittert und als er mich an den Oberarmen packt, drückt er schmerzhaft zu. 
 
    »Zayn!«, erklingt Lelanis Stimme drohend. »Ruhig, zwinge mich nicht dich auszuschalten.« 
 
    »Alles gut«, sage ich und sehe in die blutroten Iriden. »Er hat nur Durst.« 
 
    »Sie trägt dein Kind«, zischt die Kriegerin und ich bemerke im Augenwinkel, dass sie sich bereit macht, einzugreifen. Sein Hunger lässt mein Blut kochen und ich spüre das Reißen und Ziehen in mir, weil es ihn nähren will. Doch Zayn kämpft, das kann ich in seinen Augen sehen. 
 
    »Ich liebe dich«, sage ich, weil das heiße Blut mein Herz durchspült und es vor Sehnsucht glühen lässt. Eine Träne läuft mir über die Wange und ich lege den Kopf zur Seite. »Trink.« 
 
    Er faucht, verschluckt sich fast und der Griff an meinen Oberarmen wird noch stärker. Dann durchbohren seine Zähne endlich meine Haut, doch statt Schmerz spüre ich nur Erlösung. Er trinkt so gierig, dass etwas Blut daneben geht und mir heiß nach unten in den Ausschnitt läuft. Der Griff an meinen Oberarmen lockert sich und wird sanft, während ein lustvolles Stöhnen durch seine Brust vibriert. Ich presse mich an ihn heran und hebe die Arme, um ihn zu umschlingen. 
 
    »Trink weiter«, raune ich und fahre mit der Hand in seinen Nacken, als ich merke, dass er ablassen will. Er hat noch Durst, das spüre ich ganz genau. Auch wenn er nicht mehr so brutal und alles verschlingend ist. Seine Arme umklammern mich an der Taille und drücken mich gegen sein Becken. Ich spüre, was mein Blut mit ihm anrichtet und genieße einen Moment dieses Gefühl von Macht, bevor ich meinen schlechten Gedanken erlaube, es mir mies zu reden. Es kommt nur von meinem Blut. Das ist seine Natur. 
 
    »Widerlich! Ich bin empört!« 
 
    Ich drehe den Kopf so gut es geht und sehe den Botschafter am Tisch sitzen. Da sind noch mehr Menschen, die ihn begleiten, aber auch der tenebrische Rat, und im Gegensatz zu den Aethenern genießen meine Landsleute, was sie sehen. 
 
    »Was habt Ihr, Botschafter?«, fragt das Ratsmitglied mit dem langen, weißen Bart, dessen Namen ich immer vergesse. Ich erwische mich dabei, zu lächeln, der Gesichtsausdruck des Botschafters ist aber auch zu köstlich. Langsam streiche ich Zayn über den Kopf und lehne mich in seine Umarmung.  
 
    »Wir sollten den Hoheiten einen Moment Privatsphäre gönnen«, sagt ein anderes Ratsmitglied, dessen Fänge lang ausgefahren sind. »Nach der Mahlzeit wird er … ein Ventil brauchen.« Er zwinkert mir wissend zu und leckt sich über die Fänge, als er das Blut auf meiner Brust fiebrig betrachtet. Es muss seine Aura sein, die mich mit dem Finger darüber streichen und ihm anbieten lässt. 
 
    »Ich danke Euch, … meine zukünftige Königin. Aber ich darf nicht, so groß die Verführung auch ist. Nie werde ich Euch mit meiner Macht ausnutzen.« Er verbeugt sich und verlässt dann als erstes den Raum. 
 
    »Ich verstehe nicht, … weshalb wird die Sitzung jetzt aufgelöst? Es geht hier um Krieg oder Frieden!« Der Botschafter funkelt mich merkwürdig an, während er sich erhebt und zur Tür geht. 
 
    »Wir machen eine Pause«, sagt das Ratsmitglied mit dem Bart. »Danach wird auch der Dauphin uns wieder folgen können.« Er schließt die Tür hinter sich und wir sind endlich allein. Zayn lässt von mir ab und leckt sanft über die Wunde an meinem Hals. 
 
    »Es tut mir so leid, Aurela«, keucht er. »Ich war ein großer Idiot und völlig blind.« 
 
    »Ruhig«, flüstere ich. »Komm erstmal zu Atem.« 
 
    »Nein, ich will mich nicht beruhigen.« Er sieht mir tief in die Augen. »Aurela, ich liebe dich.« 
 
    Mir stockt der Atem. 
 
    Die Welt dreht sich um mich und ich kralle mich an Zayn fest. 
 
    »Schon länger, ich habe es nur nicht wahrhaben wollen. Doch als Marian vor mir stand und redete und redete, und ich an nichts anderes denken konnte, als zu dir zu kommen, wurde mir einiges klar.« Er stöhnt leise und küsst mich dann gierig. Moment, hat er mir gerade gesagt, dass er mich liebt? 
 
    »Tut mir leid«, sagt er, nachdem er unseren Kuss ruckartig unterbrochen hat. »Ich kämpfe gegen meine Natur an, doch sie ist stark.« Ein sehnsüchtiger Laut entkommt ihm und sein Körper drückt sich immer mehr gegen meinen. 
 
    »Kann es sein, dass die Wildheit in dir die Oberhand gewinnt?«, frage ich und beobachte den Kampf in seinen Augen. 
 
    »Das hat sie längst«, sagt er. Ich greife zwischen uns und streichele über den Teil seines Körpers, der vor Sehnsucht nach meiner Nähe verzweifelt gegen mich drückt. Ehe ich mich versehe, liege ich auf dem Ratstisch und Zayn zerrt an der Hose, die Rhenna mir geliehen hat. 
 
    »Du liebst mich?«, frage ich außer Atem, als er uns endlich vereint hat. Ich setze mich etwas auf, ohne unsere Verbindung zu unterbrechen und er legt mir einen Arm in den Rücken, um mich zu stützen. 
 
    »Ja, und deswegen werde ich dich nie wieder gehenlassen.« Seine roten Augen funkeln bedrohlich auf. »Du gehörst mir«, knurrt er so bedrohlich, dass es mir Gänsehaut verursacht und mein Herz noch schneller schlagen lässt. 
 
    »Ja, das tue ich«, bestätige ich und ziehe seinen Mund zu einem Kuss heran. »Ich liebe dich, Zayn.« 
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    »Nochmal, nur damit ich das richtig verstanden habe …« 
 
    Zayn liegt im Bett neben mir und nickt mir geduldig zu. 
 
    »Es gibt da draußen eine Rebellengruppe, die ziemlich verbreitet sein muss und die deinen Bruder und sein Gefolge getötet hat und vermutlich auch für das Verschwinden deines Vaters verantwortlich ist.« 
 
    »Ja, und da ist noch etwas …« 
 
    »Noch was?«, stöhne ich entsetzt. »Sag mir lieber erstmal, warum du nichts getrunken hast, während ich weg war.« Die Wunde an meinem Hals schmerzt dieses Mal ganz schön. Er ist so hungrig gewesen, dass er zu fest zugebissen hat. Ich werde das aber für mich behalten, er braucht kein schlechtes Gewissen zu haben. Ich liebe es, ihn zu nähren, ganz egal, ob es wehtut. 
 
    »Ich hasse die Reaktion meines Körpers auf das Trinken. Dass ich bei einer so banalen Sache wie der Nahrungsaufnahme mit etwas so Intimen reagiere. Andere setzen sich hin, essen und reden. Ich bin ehrlich, das macht mich neidisch.« 
 
    Ich grinse. »Hmh, also ich mag sehr gerne, wie du auf mein Blut reagierst.« 
 
    »Wirklich?« Er schmunzelt. »Aber bei dir ist das etwas anderes. Selbst Marian hat sich manchmal davon gestört gefühlt. Sie hat es nicht gesagt, aber ich habe es ihr angesehen. Manchmal habe ich mich dann einfach selbst darum gekümmert.« Er zwinkert mir zu. »Bei dir kann ich genießen. Es fühlt sich alles so richtig und gut an. Ich darf sogar schon vorher in dir sein und so kommt es gar nicht erst zu irgendwelchen Nöten.« 
 
    »Not? Fühlt es sich anders an, als wenn du normal … na ja du weißt schon.«
»Wie kann man so sinnlich wie du sein und dennoch Probleme haben, die Worte auszusprechen«, zieht er mich grinsend auf und stiehlt sich einen kleinen Kuss. »Aber ja, es ist völlig anders. Wilder und … es führt eben kein Weg drum herum.« 
 
    So langsam fange ich an zu verstehen, wie einige Sitten an den Hof gelangten. Diese Frauen zum Beispiel, die für die Sanguisen nach dem Essen in den Speisesaal gerufen werden. Wahrscheinlich hatte man irgendwann mal die Wahl, es zu verstecken oder offen damit umzugehen. 
 
    »Aurela, da ist noch etwas, das ich dir sagen muss und ich frage mich die ganze Zeit, wie.« 
 
    »Was?« Jetzt mache ich mir Sorgen. »Hat der Gefangene gesprochen und gesagt, wo unsere Schwester ist? Das klingt so falsch, dabei ist jeder von uns mit einem anderen Elternteil mit ihr verbunden.« 
 
    »Nein, das ist es nicht und das hat er auch nicht. Es geht ihm ziemlich schlecht. Der Medikus weiß nicht, ob er es schafft. Es geht um etwas anderes. Yesaja war in Frederiks Schloss. Kurz nur, dann musste sie zurück. Sie hat dort Lucea gefunden. Männer und Frauen. Letztere waren fast alle schwanger. Sie konnte nicht mehr herausfinden, es war zu gefährlich, aber wir glauben, dass Frederik sich Lucea züchtet, um die Flügel der Babys als Medizin zu nehmen.« 
 
    Sprachlos starre ich ihn an. 
 
    »Ich habe bereits veranlasst, dass Andocco sich auf den Weg hierher macht. Er und Yesaja oder Lelani werden nochmal dorthin gehen und herausfinden, ob deine Mutter unter den Lucea ist.« 
 
    Ich schlage eine Hand vor meinen Mund und setze mich auf. 
 
    »Bitte mache dir nicht zu viele Hoffnungen, aber ich wollte es nicht vor dir verheimlichen und dich anlügen müssen, sollte Lelani selbst mitgehen und für einige Tage nicht hier sein.« 
 
    »In Ordnung. Ich danke dir, dass du es mir gesagt hast. Das bedeutet mir viel.« Mutter könnte noch leben … aber was würde das bedeuten? Ist sie vielleicht mit einem Kind schwanger, wissend, dass man es nach der Geburt töten wird? Ich lege schützend eine Hand auf meinen Bauch und versuche, diese grausame Vorstellung zu verdrängen. Eine starke, warme Hand legt sich über meine. 
 
    »Jeder, der es auch nur wagt, meinem Kind ein Haar zu krümmen, hat seinen letzten Atemzug getan«, sagt er leise und streichelt über meinen Bauch. Ich ziehe meine Hand weg, um sie über seiner zu positionieren. 
 
    »Es fühlt sich so gut an, wenn du mich dort berührst. Als würde das Kind deine Energie spüren und sich darüber freuen.« 
 
    Er nähert sich mir mit den Lippen, doch ich weiche zurück. Er gibt mir Zeit nachzudenken, doch ich will mir nicht vorstellen, was den anderen Lucea in Natracas angetan wird. Ich muss mich ablenken. 
 
    »Warum hast du Marian geküsst?«, frage ich Zayn und er runzelt die Stirn.  
 
    »Habe ich doch gar nicht.« 
 
    »Nicht? Ich habe schnell weggesehen, aber ich war mir sicher, du hättest …« 
 
    »Sie hat es versucht, aber ich habe das mit ihr gemacht, was du mir gerade angetan hast. Einfach den Kuss verweigert.« 
 
    Ich nicke nachdenklich und schmiege mich fest in Zayns Arme. Er hält mich eine ganze Weile schweigend umschlungen. 
 
    »Aurela?« 
 
    Ich brumme leise.  
 
    »Es tut mir leid, was da im Thronsaal passiert ist. Ich war verwirrt und habe falsch und nicht schnell genug reagiert.« 
 
    »Du konntest doch nicht wissen, was ich für dich fühle. Selbst wenn du meine Liebe nicht erwidert hättest, ich hätte gelernt es zu ertragen. Für dich. Ich hätte deine Kinder empfangen und großgezogen, während ich den Schmerz meines Herzens sorgsam verborgen hätte. Das war es, worauf ich mich in der Abgeschiedenheit mit Rhenna vorbereiten wollte.« 
 
    »Das klingt … furchtbar, Aurela.« Er sieht mich mit sorgenvoll gekräuselter Stirn an, dann scheint hinter seinen Augen ein Licht aufzugehen. »Du liebst mich wirklich.« 
 
    Ich lache. »Natürlich, das sagte ich dir doch schon.« 
 
    »Das mit dir fühlt sich so anders an und geht so viel tiefer, dass ich es nicht direkt verstanden habe. Es tut mir leid. Dabei sagt man mir nach, klug zu sein.« Er schnaubt. »Ich schätze, in dem Fall war ich ein sehr langsamer Lerner.« 
 
    »Besser spät als nie.« Ich lächele ihn aufmunternd an und betrachte dann die leuchtende Rune auf meiner rechten Hand, während ich über kleine Bartstoppeln an seiner Wange streiche. 
 
    »Ich liebe dich, Aurela. Du bist es, die mir immer vorbestimmt gewesen ist.« 
 
    Ich kuschele mich erneut in seine Arme und versuche mir klarzumachen, dass ich nicht träume. 
 
    »Wie geht es dir?«, frage ich, nachdem wir wieder eine ganze Weile nur unseren Gedanken nachgehangen haben. »Wegen deines Bruders …« 
 
    »Nicht«, haucht Zayn. »Bitte, lass uns nicht über ihn reden.«  
 
    Ich hebe den Kopf und sehe, wie er die Augen geschlossen und die Kiefer fest aufeinandergepresst hat. 
 
    »Doch«, widerspreche ich ihm. »Es scheint mir, als müsstest du darüber sprechen.« 
 
    Er dreht den Kopf weg und setzt sich dann auf, sodass ich nur seinen Rücken sehen kann. 
 
    »Ich habe ihn in den Tod geschickt, Aurela.« 
 
    »Nein«, sage ich und lehne mich an seinen warmen, nackten Rücken. »Du konntest es nicht wissen.« 
 
    Er sagt nichts mehr. Schweigend legt er sich irgendwann wieder zurück und zieht mich in seine Arme. Ich genieße die Stille und erlaube es mir, seinen Schmerz in mir zu spüren. 
 
    Er hat uns miteinander verbunden. 
 
    Und auch wenn er wehtut, ist er ein Teil von uns. 
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    »Pass bitte gut auf dich auf«, flüstere ich Lelani ins Ohr und drücke sie noch einmal an mich. »Komm zurück, hörst du?!« 
 
    »Ja, Aurela. Das ist der Plan.« 
 
    Ich nicke ihr zu und versuche nicht zu weinen. Zayn klopft Andocco gerade auf die Schulter und macht dann Platz für mich. Ich umarme den Iphrit und entringe auch ihm das Versprechen, zurückzukommen. Dann verlassen sie den Palast und nehmen einen Teil meines Herzens mit sich. 
 
    »Toll«, sagt Freddy neben mir. »Andocco sollte mit mir eigentlich Magie üben.« 
 
    »Du bist doch gar kein Magier«, schnaubt Zayn. 
 
    »Zu einem Viertel. Es könnte irgendwo in mir schlummern. Der Bogen ist nichts für mich, die Dolche auch nicht.« 
 
    »Was ist mit dem Schwert? Davon warst du doch so begeistert?!« 
 
    »Nein, viel zu langsam. Ich brauch etwas Wendigeres.« 
 
    Zayn rollt die Augen. »Der Tag, an dem du deine perfekte Waffe findest, wird gefeiert.« 
 
    »Prima«, meint Thoma. »Dann feiern wir ja jetzt alle zwei Wochen ein Fest.« 
 
    Ich muss lachen, nicht zuletzt, weil Freddy so missmutig dreinschaut. Rhenna tritt neben mich. 
 
    »Ich bete zur Göttin, dass sie mit guten Nachrichten zurückkommen.«
»Mich plagt das schlechte Gewissen. Dieses Land hat genug Probleme und da geht die beste Soldatin, um nach meiner Mutter zu suchen.« 
 
    »Yesaja ist an der Sache mit den vermeintlichen Rebellen dran«, sagt Zayn. »Anders macht es keinen Sinn. Sie hat die Männer gesehen, Lelani nicht.« 
 
    Ich atme tief durch. »Stimmt auch wieder.« 
 
    »Jetzt sind wir ja im Palast. Es wird nicht langweilig«, meint Thoma. »Ich werde als erstes den Koch suchen, damit ihr mal wieder was Anständiges zu essen bekommt.« 
 
    »Ach, Thoma«, seufze ich und drücke ihn kurz. »Auch wenn der Anlass Grund zur Anspannung gibt, bin ich froh, dass ihr hier seid.« 
 
    »Lelani vertraut uns eben nur den Besten der Besten an«, gluckst Zayn und ich muss lachen. Ich vertraue Lelani und wenn sie es für angebracht hält, ihre Freunde für die Zeit ihrer Abwesenheit hierher zu schicken, dann wird das seine Berechtigung haben. Niemand weiß, wer die Leute sind, die Pyron eiskalt ermordet haben und wo sie sich verstecken. 
 
    »Waren Lelani und Andocco schonmal in Natracas?«, frage ich. 
 
    »Nein«, antwortet Freddy. »Lelani hat sich dafür immer zu sehr um unsere Sicherheit gesorgt. Die Menschen haben Soldaten in Booten an der Küste liegen, die etwas beobachten könnten.« Freddy sieht sich um. »So, es ist Mittag. Essenzeit. Wo gibt es jetzt was?« 
 
    »Mir nach, ich zeige dir die Räume, die du kennen musst«, sagt Rhenna und auch Thoma folgt ihr. Ich will mich gerade zu Zayn umdrehen, da kommt ein Bote angehetzt. Die Wachen halten ihn auf Abstand zu ihrem Dauphin und nehmen ihm ein Schreiben ab. Zayn geht zu ihnen herüber und nimmt das aufgerollte Pergament entgegen. Als sein Blick über die Zeilen fliegt, weiten sich seine Augen ein klein wenig, doch er kontrolliert seine Gesichtszüge sofort wieder. 
 
    »Verdammt«, zischt er und sieht zu dem Boten, der sich überschwänglich verbeugt. »Wer gab Euch das hier?« 
 
    »Es war ein Mann im nördlichen Uckathal. Er sprach Männer in einer Schenke an und fragte, wer sich etwas dazuverdienen möchte.« 
 
    »Wie lange ist das her?« 
 
    »Ich habe vier Tage zu Fuß hierher gebraucht.« 
 
    Zayn reicht mir das Schreiben und nickt mir auffordernd zu, es zu lesen. 
 
    »Man wird Euch für die Nacht hier ein Zimmer geben. Ruht Euch aus und morgen Früh werdet Ihr mir den Mann genau beschreiben.« 
 
    »Ja, Eure Majestät.« Erneut verbeugt sich der Bote. 
 
    »Noch bin ich das nicht«, murmelt Zayn und ich rolle endlich das Schreiben auf. 
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    »Zayn!«, rufe ich erschrocken aus und gebe ihm das Papier zurück. 
 
    »Ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll.« 
 
    »Geh zu Adryan. Beratschlage dich mit ihm, bevor du das dem Rat zeigst. Vielleicht denken sie noch, dass diese Rebellen mit dir in Verbindung stehen.« 
 
    »Du hast recht«, sagt er und nimmt meine Hand. »Komm, gehen wir zu Adryan.« 
 
    Wir finden den Prinzen in der Bibliothek, wo er friedlich Tee trinkt und seine Nase in ein Buch steckt. Jinji ist bei ihm und scheint Schreibübungen zu machen. Als Adryan den Blick hebt, lächelt er zunächst, doch dann schaut er seinem Bruder in die Augen und es erstirbt. Adryan nimmt einen lilafarbenen Stein, von dem ich mittlerweile weiß, dass er als Magiestörer funktioniert. Er leuchtet auf und wir können frei reden. 
 
    »Was ist passiert?«, fragt Adryan. 
 
    Zayn reicht ihm das gerollte Schreiben. »Das kam gerade mit einem Boten. Er wurde in einer Schänke angesprochen und für die Auslieferung wahrscheinlich gut bezahlt.« 
 
    Adryan rollt das Papier aus und verschluckt sich an seiner Spucke. Hustend versucht er zu verdauen, was er gerade gelesen hat. 
 
    »Ich glaube, sie wollen, dass du gekrönt wirst, Zayn«, sagt er schließlich. Mein Mann lässt sich auf einen Stuhl gegenüber von Jinji fallen, der krampfhaft versucht, nicht neugierig zu sein. 
 
    »Das kann ich alles ja noch irgendwie nachvollziehen. Aber wieso haben sie Pyron getötet?« Zayn lehnt sich im Stuhl zurück. »Das ergibt doch keinen Sinn.« 
 
    »Noch nicht, nein. Vielleicht hängt es aber auch gar nicht miteinander zusammen.« Adryan rollt den Brief zusammen und geht damit zum Kamin. »Das hier braucht niemand zu sehen. Man könnte sonst falsche Schlüsse ziehen.« Das Papier verfärbt sich erst braun, dann schwarz und zerfällt schließlich. 
 
    »Glaubst du? Ich frage mich ständig, wer sie sind und was sie planen. Ich meine, Pyron hat niemandem etwas getan.« Zayn fährt sich mit einer Hand durch die Haare und lächelt kurz Jinji an, der aufgegeben hat, so zu tun, als wäre er taub. 
 
    »Wer könnte diese Gruppierung anführen? Es muss jemand sein, der die Fähigkeit hat, Leute für sich zu gewinnen und sie auch zu führen. Immerhin haben sie für denjenigen gemordet. Das können nicht viele.«  
 
    »Wir haben zu wenig Informationen, Zayn.« Adryan setzt sich wieder auf seinen Platz. »Möchtest du etwas Tee, Aurela?« 
 
    »Nein, danke. Aber vielleicht ist Jinji so lieb und bringt mir etwas Ginobeerensaft?« Was die Männer hier besprechen, muss ein Kind nicht wirklich hören. Adryans Spross springt auf und scheint froh zu sein, etwas tun zu dürfen. Er eilt davon und ich spüre eine warme Hand in meinem Nacken. Zayn krault mich, während er gedankenverloren auf den Tisch starrt. 
 
    »Lelani hat heute den Palast verlassen, oder?« Adryan nimmt einen Schluck Tee. 
 
    »Ja, gerade eben«, antworte ich für Zayn. »Verdammt. Ich verstehe es nicht. Es ergibt keinen Sinn.« 
 
    »Weil ein Puzzleteil fehlt. Etwas wissen wir noch nicht oder haben wir übersehen.« Adryan sieht Zayn so ähnlich. Selbst beim Nachdenken haben sie den gleichen Gesichtsausdruck. Ich muss ein wenig lächeln. 
 
    »Ich glaube eher, dass es etwas ist, das wir noch nicht wissen«, sage ich. »Aber es ist schon mal gut, dass sie sich Zayn als König gewünscht haben.« Hoffentlich gefalle ich ihnen auch als Königin. Zum Glück trage ich sein Kind, das dürfte sie milde stimmen, sollte es nicht der Fall sein. 
 
    »Wir müssen bei Hofe die Augen aufhalten«, beschließt Zayn und schnaubt halbherzig amüsiert. »Mehr als sonst.« 
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    Ich fange an, die tenebrische Musik zu lieben. Für den Abend hat Zayn spontan den Hof zum Tanz eingeladen. Adryan hat den Auftrag, die Höflinge zu beobachten. Rhenna, Thoma und Freddy helfen ihm dabei. Zayn und ich hingegen müssen uns unbeschwert zeigen. Immerhin hat er den Abend damit begründet, dass er möchte, dass das Lachen in den Palast zurückkehrt. Das Orchester hat nichts mit dem gemein, was ich aus dem Silbernen Palast kenne und das auch bei besonderen Anlässen für das gemeine Volk gespielt hat. Hier sind viele Zupfinstrumente am Werk und die Musik ist schneller, voller Leben und jedes Lied erzählt immer eine Geschichte, die ich leider auf Grund der fremden Sprache nicht verstehe. Aber ich kann sie fühlen. 
 
    »Was singt er da?«, frage ich Zayn bei einem Lied, das mir besonders gut gefällt. Es bringt die Sonne unter die Erde. 
 
    »Tanz mit mir, Prinzessin«, ruft mir Zayn entgegen. 
 
    »Aber ich weiß nicht, wie! Ich kenne die Schritte nicht.« 
 
    Er grinst. »Das ist der Name des Lieds. Aber du hast recht, das ist eine Schande, dass wir das noch nicht gemacht haben.« Zayn reicht mir seine Hand. »Ich zeige es dir.« 
 
    Mit einem freudigen Lächeln ergreife ich die mir angebotene Hand und lasse mich auf die Tanzfläche führen. Die Höflinge machen uns etwas Platz und Zayn drückt meinen Körper an seinen. Er nimmt meine rechte Hand in seine linke. 
 
    »Ich habe noch nie meine Füße zum Tanzen benutzt«, gestehe ich mit pochendem Herzen. »Wir sind dafür immer in die Luft geflogen.« 
 
    »Keine Angst, ich führe dich. Du wirst nicht fallen.« 
 
    »Ich mache mir eher um deine Füße Sorgen.« 
 
    Er lacht. »Brauchst du nicht.« Dann legt er einfach los und anfangs habe ich das Gefühl, ihm mehr oder weniger nachzustolpern, doch dann bekomme ich ein Gefühl für die Schritte, die ich machen muss, und nach dem vierten Lied habe ich es im Blut. 
 
    »Flügel runter«, ruft mir Zayn zu und im nächsten Moment dreht er mich. Lachend falle ich danach in seine Arme. Ich konnte meine Flügel im letzten Moment noch anlegen, sonst wären sie gegen seinen Arm gestoßen. Mit jeder verstreichenden Stunde wird die Musik langsamer und sinnlicher. Man scheint dazu auch enger zu tanzen, denn meine Brust ist jetzt an Zayns gepresst. 
 
    »Adryan sieht aus, als würde er gleich einschlafen«, sagt mein Mann und ich muss leise lachen. Ich kann seinen Bruder nicht sehen, dafür aber seine Freunde. 
 
    »Freddy lehnt mit geschlossenen Augen an einer Säule.« 
 
    Zayns Brust bebt. »Dann sollten wir vielleicht gleich verschwinden. Ich will noch hören, ob ihnen etwas aufgefallen ist.« Er gähnt jetzt selbst und ich streiche ihm über den Rücken. Als ich meinen Kopf an seine Schulter lehne, kommt mir ein Gedanke, der kurz bitter schmeckt. 
 
    »Ich wünschte, mein Vater hätte dich kennengelernt«, sage ich und spüre, wie seine Arme etwas fester zudrücken. 
 
    »Meinst du, er wäre mit mir einverstanden gewesen?« 
 
    Ich nicke. »Ja, er hätte dich sehr gern gehabt und das nicht nur, weil du ein Prinz bist.« Vielleicht habe ich ja Glück und meine Mutter … Nein, ich darf daran nicht denken. Die Enttäuschung wäre zu groß. Es ist besser, wenn ich davon ausgehe, dass sie den Tod gefunden hat. Ich will sie nicht noch einmal verlieren. Meine Augen verschließen sich vor dem Gedanken, der darauffolgt: Zayn ist nicht unsterblich. Bluttrinker können zwar sehr alt werden, viele hunderte Jahre, aber irgendwann wird der Tag kommen, an dem er mich verlässt. Doch der ist hoffentlich noch weit weg. 
 
    »Du bist plötzlich ganz verspannt«, sagt Zayn. »Geht es dir nicht gut?« 
 
    »Ich habe nur daran gedacht, dass du nicht unsterblich bist.« 
 
    »Für einen Bluttrinker bin ich noch sehr jung. Lass uns daran noch nicht denken«, fleht er und seine Stimme klingt belegt. 
 
    »Zum Glück habe ich die Möglichkeit, dir zu folgen.« 
 
    Statt etwas zu sagen, vergräbt er sein Gesicht in meiner Halsbeuge. 
 
    »Sag mal … ist Marian heute Abend nicht hier?« Die Frage brennt mir schon seit Anfang des Fests auf der Seele, doch ich konnte sie bisher nicht erspähen. 
 
    »Kyrill sorgt dafür, dass sie hier nicht auftaucht. Ich will nicht, dass ihr Anblick dich unglücklich macht und ich möchte sie auch nicht sehen.« 
 
    »Wird sie im Schloss bleiben?« 
 
    »Majestäten?«, unterbricht uns jemand, bevor Zayn antworten kann. Mittlerweile höre ich auf die falsche Anrede und sehe den Mann im blutroten Justaucorps an. Er verneigt sich vor uns und als er sich wieder erhebt, bleibt sein Blick kurz an meinem Bauch hängen. Als trüge ich das Heil dieser Welt in mir, sieht er mich danach ehrfürchtig an. 
 
    »Entschuldigt, dass ich die Majestäten störe, aber ich habe hier ein Geschenk meiner Herrin für Euch.« 
 
    »Ihr seid Graf Jemin, nicht wahr?«, sagt Zayn und nimmt eine kleine Schachtel entgegen. 
 
    »Ja, Majestät. Ich bin noch nicht dazu gekommen, Euch zur Hochzeit zu gratulieren.« 
 
    Wenn er ein Graf ist, müsste er doch wissen, dass man uns mit Hoheit korrekt anspricht. Plötzlich kommt mir ein Geistesblitz. 
 
    »Ich danke Euch von Herzen, Graf«, beeile ich mich zu sagen. 
 
    »Wie man hört, darf man sogar schon zu einer Schwangerschaft gratulieren?«  
 
    »Ja, vielen Dank, Graf«, sagt Zayn und auch er wirkt etwas irritiert. 
 
    »Die Treuergebenen wünschen Euch eine lange und fruchtbare Regentschaft, Majestäten.« Damit entfernt er sich und ich lehne mich an Zayn, bringe meine Lippen nah an sein Ohr. 
 
    »Was ist, wenn alle die, die uns hier mit Majestät ansprechen, zu ihnen gehören?«, frage ich flüsternd. 
 
    »Ich dachte eben etwas Ähnliches. Die Treuergebenen. Das könnte ihr Name sein.« Zayn richtet sich auf und winkt seine Freunde und Adryan zu uns heran. Er richtet noch kurz seine Worte an die Höflinge und wünscht ihnen eine gute Nacht, dann ziehen wir uns zurück. Zayn führt uns in den Ratssaal, der nun verlassen und leer ist. 
 
    »Er sprach von einer Herrin. Wer, außer dir, Aurela, sollte denn über ihm stehen?«, fragt Zayn und die anderen blicken verwirrt drein. Ich beeile mich, nach einem Blick auf den Magiestörer, ihnen zusammenzufassen, was der Graf gesagt und getan hat, während Zayn die Schachtel mustert. 
 
    »Du solltest sie nicht selber öffnen«, meint Adryan. »Nur zur Sicherheit.« 
 
    »An eurer Theorie mit der Ansprache könnte etwas dran sein«, sagt Rhenna. »Wisst ihr noch, wer es war?« 
 
    Ich schüttele den Kopf und auch Zayn verneint, nachdem er tief geseufzt hat. Er wirkt so erschöpft, dass ich zu ihm gehe und seine Schultern massiere. Ich bin voller Energie, weil ich mehrere Gläser Ginobeerensaft getrunken habe. 
 
    »Die Treuergebenen«, lässt Freddy sich den Namen laut durch den Kopf gehen. »Es scheint, als würden sie sich dir nach und nach offenbaren.« Freddy gähnt und an seinen Augen kann ich sehen, dass er wirklich weggenickt war. »Gib mir mal die Schachtel, bitte.« 
 
    Zayn reicht sie ihm und der Serpant fängt an, sie zu untersuchen. 
 
    »Sie müssen irgendeine Art von Extremisten sein. Im Moment lieben sie euch, aber die Liebe dieser Typen ist schnell wieder verloren«, sagt Thoma. »Schon nach einer Enttäuschung rammen sie euch ein Messer in den Rücken. Bei den Menschen gibt es eine ähnliche Gruppierung. Sie sorgen nur für Unruhe.« 
 
    »Ich fand die Blicke des Grafen unheimlich«, gestehe ich. »Er hat auf meinen Bauch gestarrt, als würde er am liebsten selbst hinein zu dem Kind kriechen.« 
 
    »Das ist mir aufgefallen«, sagt Zayn mit tiefer, verärgerter Stimme. 
 
    »Ach du Scheiße!« Freddy starrt in die geöffnete Schachtel. 
 
    »Was ist es?«, will Rhenna sofort wissen. Freddy dreht die Verpackung so, dass wir hereinsehen können. 
 
    »Der Ring meines Vaters«, sagt Zayn. »Ich muss mit dem Rat sprechen.« 
 
    »Ich weiß nicht, ob du das kannst.« Adryans Augen sind gerötet. »Es könnten welche von ihnen darunter sein.«  
 
    In dem Moment fällt mir etwas ein …  
 
    »Yesaja«, sage ich. »Sie sprach mich mit Majestät an.« 
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    »Es ist mir viel zu still die letzten Tage«, sage ich zu Adryan und denke über meinen nächsten Zug nach. Er hat meine Spielfiguren gnadenlos umzingelt. Egal was ich mache, er wird gewinnen. 
 
    »Zayn hält Audienz, oder?« 
 
    Ich nicke und mache meinen Zug, woraufhin Adryan sofort reagiert und die Partie für sich entscheidet. 
 
    »Ich werde nie gegen dich gewinnen«, sage ich und lehne mich zurück. 
 
    »Ist Marian immer noch im Schloss?« 
 
    Ich verziehe das Gesicht. »Ja und es stört mich, wenn ich ehrlich bin.« 
 
    »Dann wirf sie raus«, gluckst Adryan. »Du bist die Herrscherin.« 
 
    »Ich weiß nicht. Sie hat mir gedroht und dann wäre ich nicht besser als sie. Marian glaubt, sie könnte mir Zayn abnehmen. Ein Teil von mir will, dass sie sieht, dass das nicht geht.« 
 
    Adryan brummt nachdenklich. »Kam vom Rat noch mal etwas wegen des Rings?« 
 
    »Nein, sie haben Zayn die Geschichte geglaubt. Im Grunde ist es nicht mal gelogen. Es wurden nur Details ausgelassen.« Ich sehe Adryan an. »Du siehst traurig aus«, stelle ich fest. 
 
    Er lächelt ein klein wenig. »Tue ich das?« 
 
    »Ja … ist es wegen des Rings? Er muss ihn tragen, damit die Rebellen ihn an seiner Hand sehen. Wir müssen jetzt mitspielen.« 
 
    »Ich weiß. Erst Pyron und … es ist nur so … ich hatte nie eine enge Beziehung zum König. Aber er war mein Vater. Dass Zayn ihn jetzt trägt, bedeutet, dass er wirklich tot ist.« 
 
    »Sie könnten ihn auch irgendwo gefangen halten«, sage ich und muss an meine Mutter denken. Ich lege beide Hände schützend über meinen Bauch. Der kostbare Brokatrock fühlt sich so schwer an, wie er sich tragen lässt. Ich betrachte mein schwarz-goldenes Kleid. 
 
    »Ich habe seit der Hochzeit immer nur Zayns Farbe getragen«, grübele ich laut. »Ob mir das die Haut gerettet hat?« 
 
    »Möglich, die Hand des Schicksals lenkt uns manchmal über sehr dünne und verworrene Pfade.« Adryan nimmt einen Schluck Tee. »Ich bin nur froh, dass der Botschafter endlich weg ist.« 
 
    »Ist er das?« 
 
    »Ja, er hat gestern Abend Hals über Kopf den Palast verlassen. Sein König hat ihn zurück zitiert. Vielleicht geht es mit ihm zu Ende. Es heißt, dass Frederik sehr schlecht dran ist.« 
 
    »Hmh«, brumme ich. »Versteh mich nicht falsch, ich bin auch froh, dass Thoma jetzt der einzige Mensch hier ist, aber ein bisschen merkwürdig ist das schon.« 
 
    »Vielleicht weiß Frederik aber auch etwas, was wir nicht wissen.« Adryan runzelt die Stirn. Jinji betritt die Bibliothek und verneigt sich vor mir. 
 
    »Eure Hoheit, der Dauphin bittet Euch in den Thronsaal.« 
 
    Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Oh? In Ordnung.« Mein Kleid ordnend erhebe ich mich und versuche den Umfang des Rocks am Tisch vorbeizumanövrieren, ohne das Spielfeld mit all den Figuren umzureißen. Zum Fliegen ist es wirklich nicht gemacht. 
 
    »Ich danke dir für den Unterricht und die Partie.« 
 
    Adryan verneigt den Kopf mit einem stolzen Lächeln. »Meine zukünftige Königin muss doch die Sprache des Landes lernen.« 
 
    »Sehen wir uns beim Abendessen?«, frage ich und Adryan nickt. »Dann bis heute Abend, lieber Schwager.« 
 
    »Bis dann, Prinzessin.« 
 
    Ich durchquere den Raum und mache mich auf den Weg zum Thronsaal. Mayhem erwarten mich schon im Flur und flankieren mich auf beiden Seiten. 
 
    »Warum dieses breite Lächeln?«, frage ich amüsiert. 
 
    »Wir müssen schweigen. Ihr werdet es gleich sehen, Hoheit.« 
 
    »Dann ist es zur Abwechslung mal eine gute Nachricht?«, frage ich und versuche, nicht zu rennen. Das machen Prinzessinnen nicht und vor uns öffnen sich die Flügeltüren zur Eingangshalle. 
 
    »Ja, Hoheit.« 
 
    Die wartenden Adeligen verneigen sich und ich lächele ihnen zu. Als ich den Grafen unter ihnen erkenne, führen mich meine Schritte wie von selbst zu ihm. 
 
    »Majestät, welche Ehre, Euch hier zu sehen«, sagt er und nimmt die Hand, die ich ihm reiche, um einen Kuss auf ihren Rücken anzudeuten. 
 
    »Ich freue mich auch, Euch wiederzusehen, Graf Jemin. Wir hatten neulich Abend keine Gelegenheit, uns näher kennenzulernen.« 
 
    »Wenn Ihr das wünscht, stehe ich stets zu Euren Diensten, Eure Majestät.« 
 
    »Ich komme darauf zurück«, sage ich und sehe ihm tief in die Augen. »Es ist immer gut, sich mit Leuten zu umgeben, die den Dauphin so sehr lieben wie ich.« 
 
    »Lang lebe der König.« Die Augen des Grafen werden wässrig. Fanatisch, geht es mir durch den Kopf. Aber vielleicht urteile ich auch zu schnell. Ich muss mich mit ihm unterhalten, ihn aushorchen. 
 
    »Habt einen schönen Tag, Graf«, sage ich lächelnd. 
 
    »Ich danke Euch, Majestät. Die Göttin möge ihre Hand über Euch halten.« 
 
    Ich gehe erst zwei Schritte zurück, bevor ich mich umdrehe und auf die Tür zum Thronsaal zustrebe. Magier öffnen sie für mich, doch ich bleibe wie versteinert im Eingang stehen. Was … was ist das für eine Frau, die da schluchzend vor meinem Mann kniet. Sie … sie ist eine Lucea! 
 
    »Bitte«, wimmert sie, als ich mich vorsichtig nähere. »Wo ist mein Kind?« 
 
    Zayn beugt sich zu ihr herunter und hilft ihr auf die Beine. Sanft dreht er sie herum und mein Herz setzt aus. 
 
    »Hier ist sie«, sagt Zayn. »Prinzessin Aurela, die Dauphine von Tenebris.« 
 
    Ich kann nicht glauben, was ich da sehe. Meine Mutter anscheinend auch nicht, denn ihre Augen sind weit aufgerissen, als sie mich ansieht. Meine Füße bewegen sich wie von selbst und auch wenn mir alles quälend langsam vorkommt, falle ich ihr nur wenige Sekunden später in die Arme. 
 
    »Mama!«, bringe ich heraus und drücke noch fester zu. »Du lebst … du lebst!« Ich kann es nicht fassen … ich muss träumen. Sanft schiebt sie mich von sich, um mich anzusehen. Ihre dreckigen Hände streichen über meine Wangen. 
 
    »Du bist es wirklich … Aurela!« 
 
    »Ich dachte, du wärst tot«, bringe ich schluchzend hervor. 
 
    Sie lebt. 
 
    Meine Mutter lebt! 
 
    »Der König hat mich und viele andere gefangen. Er will weitere Lucea züchten«, berichtet sie, was ich schon wusste. Ich sehe auf ihren Bauch, der flach ist und eher noch dünner als vorher wirkt. Wenn sie ein Kind trägt, dann ist es noch ganz frisch. 
 
    »Dann tauchte da plötzlich ein Nebel auf. Er sprach zu mir und … die Menschen … sie haben mich nicht gesehen. Der Nebel begleitete mich aus der Stadt, wo in einem Versteck Kleidung lag. Diese Stimme sagte mir, dass ich hierherkommen soll und dass sie versuchen wird, weitere zu retten.« Ihre geröteten Augen blicken mich fassungslos an. »Du hast es hierhergeschafft.« 
 
    »Ja, das habe ich«, sage ich und lehne meine Stirn an ihre. Für einen Moment schließe ich die Augen, dann löse ich mich von ihr und sehe zu Zayn. »Ich muss dir jemanden vorstellen. Mutter, das ist mein Ehemann. Prinz Zayn, der Dauphin und aktueller Herrscher von Tenebris.« 
 
    Zayn verneigt seinen Kopf vor meiner Mutter, die ungläubig schweigt. Stumme Tränen laufen ihr über die Wangen. 
 
    »Mayhem?« Zayn sieht zu meinen Kammerzofen. »Lauft bitte und holt Lesira. Sie soll der zukünftigen Königinmutter ein Bad einlaufen lassen und sich um sie kümmern.« 
 
    »Kind, … was?« Mutter sieht sich verwirrt um. 
 
    »König Xaakon wird vermisst«, erkläre ich. »Mittlerweile vermuten wir, dass er tot ist. Deshalb wird sein Sohn Zayn, mein Mann, bald gekrönt. Was mich dann zur Königin macht und dich … zur Königinmutter.« 
 
    »Ich schicke dich nach Tenebris, um eine Küchenmagd zu werden und du wirst die Königin?« 
 
    Zayn muss leise lachen und auch ich schmunzele ein klein wenig, während ich meiner Mutter zunicke. Sie wirkt jedoch gar nicht amüsiert, was mich ein wenig stutzen lässt. 
 
    »Wie konnte das passieren?« 
 
    »Indem Eure Tochter mein zerbrochenes Herz aufgesammelt und wieder zusammengesetzt hat. Beharrlich und voller Liebe war sie für mich da, selbst als ich sie anfangs von mir gestoßen habe.« Zayn tritt an meine Seite und legt eine Hand auf meinen Bauch. »Ich glaube, es gäbe keinen besseren Zeitpunkt für Euer Erscheinen.« 
 
    Mutter ahnt es, ich sehe es in ihren Augen. 
 
    »Ich erwarte ein Kind«, sage ich trotzdem, um alle restlichen Zweifel zu zerschlagen. 
 
    »Ich … ich kann gar nicht fassen, was ich da höre.« 
 
    »Geh am besten mit deiner Mutter«, sagt Zayn. »Ihr Zwei habt sicher viel nachzuholen.« Er nickt einer Frau zu, die ich vorher noch nie gesehen habe. Sie trägt wie Mayhem ein graues Kleid und eine weiße Schürze. Schnell stehle ich mir einen Kuss von Zayn, der mir zuzwinkert, bevor ich Lesira mit meiner Mutter am Arm folge. 
 
    »Ist das alles wahr?«, fragt Mutter mich, nachdem wir den Thronsaal verlassen haben.
»Das frage ich mich auch gerade«, gestehe ich. 
 
    »Sind d-das da Bisswunden an deinem Hals?« Mutter keucht fast, als sie zu flüstern versucht. Verlegen lege ich eine Hand darauf und frage mich dann, warum. Ich habe sie bis gerade noch mit Stolz getragen. Tenebris ist mir doch schon unter die Haut gegangen. 
 
    »Wieso heiratest du einen Sanguin?« 
 
    »Weil ich ihn liebe, Mutter.« 
 
    In ihren Augen steht Angst geschrieben. »Diese Wesen sind zu so etwas aber nicht fähig.« Tränen laufen über ihre Wangen. 
 
    »Da irrst du dich.« Ich lächele sie an, will ihr Mut machen, doch sie scheint von ihrer Flucht noch völlig durcheinander zu sein. 
 
    »Sie wollen nur Blut und … nun ja, das weißt du, immerhin hat er dir ein Kind dabei gemacht.« Sie sieht mich voller Mitleid an. »War es sehr schlimm? Hat er dir wehgetan?« 
 
    »Nein! Beim Licht, … ich schwöre dir, Mutter, dass er mich nicht mit Gewalt genommen hat.« Dann fällt mir etwas ein. 
 
    »War es für dich so? Mit König Xaakon.« 
 
    Der Schreck steht meiner Mutter ins Gesicht geschrieben.  
 
    »Ich weiß von meiner Halbschwester«, sage ich. »Im Palast hängt ein Bild von ihr. Sie sieht aus wie du.« 
 
    Mutter zittert am ganzen Körper und ich kann sehen, wie sie sich zu sammeln versucht. Ich stütze sie ein wenig, doch sie scheint mich gar nicht richtig wahrzunehmen. 
 
    »Sie hat Blut getrunken. Sie war gefährlich, Aurela«, faselt sie irgendwie abwesend. »Genauso wie der Mann, den du geheiratet hast.« Besorgt sieht sie auf meinen Bauch. »Und vielleicht auch das, was da in dir wächst.« 
 
    »Nein, Mutter. Du musst dich beruhigen.« Sie kann unmöglich recht haben. Ernst blickt sie mich an. 
 
    »Es wird töten, Aurela. Und wenn es geschlechtsreif wird, dann vergewaltigt und mordet es wahllos!« 
 
    Erstaunt sehe ich sie an und schüttele den Kopf. Nein, so etwas wird mein Kind nicht tun und hat Zayn auch nie getan. Er würde niemanden einfach so töten und auch keine Frauen vergewaltigen. 
 
    Nein. 
 
    Das kann nicht sein. 
 
    »Es wird halb Lucea«, halte ich dagegen und versuche, die Angst aus meinem Kopf zu vertreiben. Mutter ist nur erschöpft und ängstlich. Keiner weiß, was ihr alles angetan wurde. Ich ziehe sie in meine Arme. 
 
    »Wenn wir Glück haben, wird der Lucea-Teil überwiegen«, nuschelt sie an meiner Schulter. »Frag deinen Mann, wie viele Leben er genommen hat. Nur aus Gier. Wie oft er eine Frau gegen ihren Willen …« 
 
    »Halt«, fahre ich dazwischen. »Du brauchst dringend etwas Ruhe.« Ich sehe zu der Kammerzofe. »Richtet meiner Mutter ein Bad ein und lasst sie etwas schlafen. Ihr könnt ihr danach ein Kleid von meinen anziehen.« Ich sehe meine Mutter an. »Wir reden später, nachdem du dich frischgemacht und etwas ausgeruht hast. Ich komme vor dem Abendessen zu dir.« 
 
    »Sieh dich doch an, Kind. Die dunkel gemalten Augen, die Bisswunde! Sie haben dir das Licht geraubt!« 
 
    Mit verbissenem Gesichtsausdruck und voller Sorgen sehe ich das an, was von der Frau, die mir das Leben geschenkt hat, übriggeblieben ist. 
 
    »Ich mag die Dunkelheit, Mutter. Sie war mir ein tröstender Freund, also habe ich sie in mein Herz gelassen und jetzt bin ich stärker als je zuvor. Die Sanguise sind meine Untertanen und Freunde. Vielleicht hat mir Tenebris das Licht geraubt, aber dafür hat es mich mit Leben erfüllt.« Damit drehe ich auf der Stelle um und gehe zurück in den Thronsaal. Ich kann jetzt nicht länger mit ihr reden. Ihre Worte haben mir Angst gemacht. Ich muss mit Zayn reden, ihm von dem Grafen erzählen und … ihn fragen. Meine Mutter hat Zweifel gesät, auch wenn ich das vor ihr nicht zugegeben hätte. Wächst da ein kleines Monster in mir heran? Bin ich mit einem verheiratet? Würde es etwas ändern, wenn Zayn wirklich mal so gewesen ist, wie sie sagt? Könnte ich einen Mann lieben, der so furchtbare Dinge getan hat? Das Problem ist, ich liebe ihn längst, was mich in eine grausame Lage versetzen würde. 
 
    »Aurela?« Zayn wirkt erstaunt, mich schon wieder zu sehen, dazu scheint er sofort zu registrieren, dass ich aufgebracht bin, denn er springt vom Thron auf, geht an … Marian … vorbei, die gerade vor ihm kniet, und breitet die Arme für mich aus. »Was ist? Stimmt etwas nicht?« 
 
    Er hat sie doch empfangen? 
 
    Warum? 
 
    »Komm in mein Gemach, wenn die Audienz vorbei ist, ja? Ich muss dir etwas erzählen und dich etwas fragen.« Ich sehe kurz zu Marian, deren Blick missbilligend auf mir ruht.  
 
    »In Ordnung.« In Zayns roten Augen lese ich nichts als Sorge und Liebe. 
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    Erst die Worte meiner Mutter und dann schon wieder diese Marian. Wieso kann sie nicht einsehen, dass Zayn mit mir sein Glück gefunden hat? Was will sie von ihm? Ich seufze und fahre mir mit den Händen über das Gesicht.  
 
    »Was Eure Mutter über die Sanguise gesagt hat, beschäftigt Euch sehr, oder?«, fragen Mayhem, die mit etwas Abstand zu mir stehen und mich beobachten. 
 
    »Es kann unmöglich der Wahrheit entsprechen«, sage ich. 
 
    »Unkontrolliert kann ein junger Bluttrinker sehr gefährlich sein«, sagen meine Zofen. »Aber die Sanguise haben ihren Nachwuchs immer gut im Auge. Sie erwarten hohe Strafen, falls nicht. Der Prinz war immer unter Beobachtung, als er in die kritische Phase kam, dessen bin ich mir sicher.« 
 
    Habe ich die Wildheit in Zayn unterschätzt? 
 
    »Vergesst nicht, Prinzessin, er hat auch Serpantblut. Er ist kein Vollblutsanguin.« 
 
    Ich lege den Kopf in den Nacken und versuche das Gefühlschaos in mir mit tiefen Atemzügen aus meinem Körper zu befördern. Nicht, dass es noch dem Kind schadet. Ich muss versuchen, Verständnis für Mutter aufzubringen. Sie stand völlig neben sich und wenn ich mich daran zurückerinnere, wie ich mich gefühlt habe, als ich neu an den Hof gekommen bin, dann verstehe ich ihre Angst besser. Die Tenebrier sind anders, aber dennoch habe ich hier so viele wundervolle Freunde gefunden wie niemals zuvor. Irgendwie fühlt sich alles echter an, selbst wenn ich das Gefühl habe zu träumen. Es ist verrückt. Zayn betritt den Raum und sieht mich besorgt an. 
 
    »Schläft deine Mutter?«, fragt er und kommt auf mich zu. 
 
    »Ja, das tut sie.« 
 
    Er legt seinen Gehrock ab und zieht mich in seine Arme. 
 
    »Was war los?«, fragt er und ich spüre, wie er an meinem Rücken zart über den Ansatz meiner Flügel streicht. 
 
    »Sie mag dich nicht. Sie meinte, du wärst ein Monster, das Frauen vergewaltigt und vor Blutgier mordet.« 
 
    Zayn atmet tief durch. »Das alles weiß sie nach der kurzen Zeit, die sie mich gesehen hat? Ich frage mich, was an mir Mörder oder Vergewaltiger schreit?« 
 
    »Deine Fangzähne«, necke ich ihn ein wenig. »Nein, sie war einfach nur erschöpft und dein Vater muss ihr Furchtbares angetan haben.«  
 
    »Mit Sicherheit.« Er küsst meine Schläfe. »Ich habe jedenfalls nie jemanden aus Blutgier ermordet. Und dass ich keine Frau gegen ihren Willen nehme, das weißt du.« 
 
    »Ja.« Er hat es bei mir auch nicht getan. »Aber du hast getötet?« 
 
    »Ja … nicht jeder Auftrag, den Lelani von meinem Vater bekam, war friedlicher Natur.« 
 
    »Und als du noch jung warst? Mutter meinte, dass die Bluttrinker dann noch lernen müssen und es oft Opfer gibt.« 
 
    Er schnaubt. »Das Trinken kontrollieren in dem Alter unsere Eltern. Es kann einen den Kopf kosten, einen jungen Sanguin ohne Aufsicht trinken zu lassen. Unsere Gesetze sind da sehr streng. Wieso sollten wir als Land es dulden, dass eine Spezies wahllos mordend umherstreift? Es gäbe innere Unruhen und sicherlich keinen Bluttrinker auf dem Thron. Und was die Lust angeht … wir sind durchaus in der Lage, da auch selbst Abhilfe zu schaffen. Es ist nicht so, dass wir unser Gewissen verlieren.« 
 
    Beruhigt schmiege ich mich an ihn. Meine arme Mutter, ich hoffe, sie fühlt sich besser, wenn sie aufwacht. 
 
    »Den einzigen Sanguin, den deine Mutter wahrscheinlich kennt, ist mein Vater«, sagt Zayn leise. »Kein Wunder, dass sie schlecht von uns denkt.« 
 
    »Ich frage mich, warum sie mich dann hergeschickt hat.« Wollte sie lieber ein Leben voller Demütigungen für mich … als den Tod? Zayn schaut mich an.  
 
    »Was wäre denn die Alternative gewesen?« 
 
    »Mich irgendwo allein verstecken und … mich fragen, wann ich sterben werde.« 
 
    »Das sind keine leichten Zeiten, in denen wir leben. Weder für die Menschen, noch für uns.« Er drückt mich fest an sich. »Umso dankbarer bin ich den Schatten, dass sie dich zu mir geführt haben.« 
 
    Wir schweigen gemeinsam und halten einander fest. Irgendwann höre ich Mayhem leise verschwinden und blicke zur Tür. 
 
    »Ich habe mit dem Grafen gesprochen«, flüstere ich und Zayns Augen weiten sich. Eigentlich wollte ich ihn auf Marian ansprechen, aber ich muss die Gelegenheit nutzen, dass niemand zuhört. 
 
    »Was? Allein?« 
 
    »Nein, Mayhem waren dabei.« 
 
    Er keucht. »Sie wären dir keine große Hilfe gewesen. Kam er auf dich zu?« 
 
    »Nein, ich habe ihn in der Eingangshalle gesehen. Ich glaube, er ist ein Fanatiker.« 
 
    »Was hast du zu ihm gesagt?« 
 
    »Ich habe versucht zu signalisieren, dass ich für ein Gespräch offen wäre.« 
 
    Zayn lässt mich los und läuft grübelnd durch den Raum. 
 
    »Ich weiß nicht, wie ich das finden soll«, gesteht er. 
 
    »Diese Leute sollen glauben, dass wir auf ihrer Seite sind, nur so kann es zu einem Austausch kommen. Sie müssen uns vertrauen, dann wissen wir auch, wer sie sind.« 
 
    »Dafür gibt es andere Wege, die dich nicht in Gefahr bringen. Ich habe bereits eine Nachricht für Lelani in die Burg bringen lassen. Freunde dort wissen, wie man sie kontaktieren kann. Sie wird über ihre Frau schon etwas herausfinden. Vorausgesetzt Yesaja hat sich nicht einfach nur versprochen.« Er umfasst mein Gesicht mit seinen Händen. »Bitte halte dich fern von ihnen, so gut es geht. Du trägst mein Glück, meine Liebe und mein Leben in deinem Herzen. Wenn es aufhört zu schlagen, bin ich verloren.« 
 
    Ich muss mich räuspern, weil es mir die Sprache verschlagen hat. 
 
    »In Ordnung«, bringe ich heiser hervor. »Bei so kostbarer Fracht werde ich gut aufpassen.« 
 
    Zayn küsst mich und schiebt mich dabei rückwärts in Richtung des Bettes. Als er auf mir landet, lachen wir und ich streiche ihm eine Strähne aus dem Gesicht. Ich will es nicht, aber ich muss ihn trotzdem nach Marian fragen. 
 
    »Du hast … sie … heute doch empfangen?« 
 
    »Ja«, seufzt Zayn. »Sie hat nicht aufgehört, darum zu bitten. Kyrill ist schon halb wahnsinnig geworden. Ich habe sie angehört und erneut abgewiesen.« Er stöhnt genervt. »Sie wollte Freundschaft. Mehr nicht.« 
 
    »Hmh«, brumme ich und behalte die eifersüchtigen Gedanken, die mir dazu kommen, für mich. 
 
    »Ich habe Kyrill gebeten, sie in eins von Vaters Lustschlössern zu bringen. Sie kann dort ihren Bastard großziehen.« 
 
    »Sie verlässt den Palast?« 
 
    Er lächelt. »Vorerst, ja. Ich möchte Kyrill aber keine Besuche verwehren, wenn sie darauf beharrt, ihren Sohn zu begleiten.« 
 
    Ich küsse ihn. Marian wird vermutlich immer ein Dorn in meinem Auge sein, aber ich werde lernen, damit zu leben. Zayns Fänge fahren aus, als er sich sanft von mir löst. 
 
    »Sag mal …«, raune ich, »… nachdem du von Hem getrunken hast … Was hast du da gemacht?« 
 
    Er schmunzelt wissend. »An dich gedacht.« 
 
    »Wirklich?« Mein Herz stolpert aufgeregt durch meine Brust. 
 
    »Ja. Auch wenn mich danach das schlechte Gewissen geplagt hat.« Seine Fänge werden noch länger. »Aber du sahst in dem dünnen Nachthemd so verführerisch aus und deine Schönheit strahlte selbst durch die Dunkelheit so hell, dass … ich schwach wurde. In der Bibliothek, als wir das erste Mal direkt aufeinandertrafen, musste ich die Flucht ergreifen, weil ich nicht ertragen konnte, was deine Anwesenheit mit mir gemacht hat. Ich war noch nicht bereit dafür.« 
 
    »Das verstehe ich, ich habe den Schmerz in deinen Augen sehen können.« 
 
    Ein Klopfen an der Tür fordert unsere Aufmerksamkeit. Es ist Jinji, der nach Zayns Aufforderung die Tür öffnet. 
 
    »Du bist ja völlig außer Puste«, staune ich und löse mich von Zayn, um zu seinem Neffen zu gehen. 
 
    »Hoheiten, ihr müsst kommen«, bringt er keuchend hervor und hält sich am Türrahmen fest. »Der König, … er ist zurück.« 
 
    Zayn und ich sehen uns fassungslos an, dann nimmt er meine Hand und wir eilen zur großen Halle. Aufregung und wildes Durcheinander herrschen dort. Ich frage mich, was das jetzt für Zayn und mich zu bedeuten hat … und ob Xaakon nun in die Schlacht ziehen wird. Was wird Mutter dazu sagen, dass er wieder hier ist? Wird sie mich wieder verlassen und draußen ihr Leben aufs Spiel setzen? Meine Gedanken kreisen wild umher und ich komme kaum dazu, meine Umgebung wahrzunehmen. Doch ein ungutes Gefühl lässt mich innehalten. Als wir auf dem Weg zum Thronsaal auf Rhenna und Thoma treffen, bleibe ich bei ihnen stehen. Die Dryade zeigt auf zwei Männer neben sich. 
 
    »Das sind unsere Freunde Verex …« Sie deutet auf einen Mann mit zwei Schwertern auf dem Rücken. »… und Rabaz.« Der andere ist gut zwei Köpfe kleiner und in eine Rüstung gekleidet, die so gepanzert ist, dass man ihn kaum erkennt. »Ich glaube, du kennst sie noch nicht.« 
 
    Ich schüttele den Kopf und grüße die beiden Männer. Dann sehe ich zu Zayn.  
 
    »Jemand muss zu meiner Mutter gehen und ihr sagen, dass Xaakon wieder da ist, bevor er von ihrer Anwesenheit erfährt. Sie hat große Angst vor ihm und vermutlich wird er ihr wehtun.« 
 
    »Geht zu ihr«, sagt Zayn zu Verex und Rabaz. »Bringt sie in unser Versteck, sollte sie gehen wollen. Lasst sie nicht abhauen, sie findet da draußen nur den Tod.« 
 
    Verex und Rabaz verbeugen sich und nicken sich dann wortlos zu. Anscheinend verstehen sie sich auch schweigend. 
 
    »Wie geht es dir?«, will Thoma besorgt von Zayn wissen. 
 
    »Das weiß ich noch nicht. Habt ihr ihn schon gesehen? In was für einer Laune war er?« 
 
    »In einer sehr hungrigen«, sagt Rhenna. »Vielleicht solltet ihr warten, bis er getrunken hat.« 
 
    »Er ließ schon nach uns schicken.« Zayns Gesichtsausdruck macht mir Angst. Im Augenwinkel sehe ich, wie ein dunkelblau gekleideter Mann die Wölfe des Königs zum Thronsaal führt. Xaakon ist also definitiv zurück. 
 
    »Habt ihr schon gehört, wie er sich befreien konnte?«, fragt Zayn seine Freunde und beide weiten die Augen. 
 
    »Das hat man dir noch nicht gesagt?«, fragt Rhenna und Zayn schüttelt den Kopf. 
 
    »Der Menschenprinz ist hier. Er hat ihn befreit, um einen Krieg zu verhindern. Mehr wissen wir auch noch nicht.« Rhennas Blick geht zu mir. »Thoma und ich gehen mit euch da rein. Es sind eine Menge Menschen im Palast.« 
 
    »Deswegen sind wir hier«, höre ich eine vertraute Stimme hinter mir. Ich drehe mich herum und sehe Kyrill mit einigen Magierwachen hinter sich. Zayn klopft ihm auf die Schulter, was wohl bedeutet, dass die beiden ihren Frieden geschlossen haben. Die gelben Augen meines Schwagers sehen mich ernst an. 
 
    »Sie werden Eure Flügel nicht anfassen, das schwöre ich Euch, Prinzessin.« 
 
    »Danke, Kyrill«, sage ich aufrichtig. Zayn schaut mich unsicher an. 
 
    »Möchtest du mit mir da rein gehen? Ich weiß nicht, ob …« 
 
    »Das will ich!«, unterbreche ich ihn. »Komm ja nicht auf die Idee, mich hier zurückzulassen.« 
 
    Er atmet tief durch und reicht mir seinen Arm. »Dann wollen wir mal.«  
 
    Ich hake mich bei ihm ein und lasse mich von ihm in den Thronsaal führen. Der König sitzt auf seinem Thron und starrt uns mit einem Blick an, den ich nicht zu deuten vermag. 
 
    »Das hat dir gut gepasst, Sohn«, sagt er und grinst so böse, dass ich Gänsehaut bekomme. »Da konntest du die Krone an dich reißen, ohne mir dabei die Stirn bieten zu müssen.« 
 
    »Ich habe nur das getan, was nötig war«, entgegnet Zayn ruhig, doch der König springt von seinem Thron auf und steht einen Herzschlag später vor uns. Seine roten Augen funkeln mordlüstern und ich presse mich fester an Zayn, will ihn ein wenig von ihm wegziehen. Es gelingt mir nicht. Mein Mann begegnet seinem Vater ohne Scheu und unverrückbar wie eine Felswand. 
 
    »Wenn du alles getan hättest, was nötig gewesen wäre, … warum hast du mich dann nicht gefunden?« 
 
    Wie hätte er das denn bewerkstelligen sollen?! Das halbe Land hat nach dem König gesucht. 
 
    »Vielleicht wollte ich das ja gar nicht«, sagt Zayn und ich schnappe nach Luft. Der König packt seinen Sohn am Kragen und faucht ihn an, doch der wirkt davon nicht sonderlich beeindruckt. »Du wurdest befreit und du hast einen Thronfolger, samt Erben im Bauch der Dauphine. Es gibt keinen Grund, dich aufzuregen … Vater.« Das letzte Wort betont er mit Spott in der Stimme. 
 
    »Ach ja? Wie wäre es denn mit der Tatsache, dass König Frederik mich entführt hat und niemand auf die Idee kam, den verdammten Menschen dafür einen Denkzettel zu verpassen?!« Die Stimme des Königs ist mit jedem Wort lauter geworden und die letzten Worte hallen durch den Raum wie ein böser Vorbote. 
 
    »Denkt an Euer Versprechen«, erklingt eine junge, aber gebieterische Stimme. Erst jetzt fallen mir die Menschen auf, die sich auf eine Seite des Thronsaals zusammengestellt haben. Ein blonder Mann steht mittig vor ihnen. Seine Kleidung lässt vermuten, dass es sich dabei um den Prinzen handelt. 
 
    »Ich danke Euch«, sagt Zayn, ohne dem Blick seines Vaters auszuweichen. »Ich nehme an, Ihr seid Prinz Michael?« 
 
    »König Michael«, korrigiert ihn ein Mann, der direkt neben dem Blonden steht. 
 
    »Mein Vater ist vor wenigen Tagen verstorben«, sagt der frischgebackene Menschenkönig. »Ich bin allerdings noch nicht gekrönt worden. Erst wollte ich die … Altlasten … meines Vaters loswerden.« Der junge König tritt an Zayn heran, der immer noch seinem Vater in die Augen starrt. »Es liegt nicht in meinem Interesse, mit Tenebris Krieg zu führen. Das wollte auch mein Vater nicht, aber sein Geist war wirr und das hat eine Gruppierung ausgenutzt, die sich über die Jahre Einfluss auf den König erschlichen hat. Sie haben auch den Prinzen Pyron auf dem Gewissen.« 
 
    Xaakons Blick löst sich von Zayn und starrt den Menschenkönig an. »Was meint Ihr damit?« 
 
    »Pyron wurde kurz hinter der Grenze, auf dem Weg nach dir zu suchen, überfallen und ermordet«, klärt Zayn ihn auf. Ich kann sehen, wie der König zuckt und den Menschen packen will, doch stattdessen greift er nach seinem Sohn. Er stößt Zayn so hart, dass er ins Straucheln gerät. 
 
    »DAS IST ALLES DEINE SCHULD! DU BIST UNFÄHIG!« 
 
    Ich will zu Zayn eilen, mich vor ihn stellen, doch ich werde von Rhenna und Thoma weggezogen und an meiner statt läuft Kyrill an die Seite seines Bruders. 
 
    »Pyron wollte gehen«, sagt er. »Es war seine Entscheidung, nicht die von Zayn.« 
 
    Xaakon lacht auf so unheimliche Art und Weise, dass es klingt, als hätte er den Verstand verloren. 
 
    »Armer, dummer Kyrill. Geh und steck deinen Schwanz irgendwo rein und lass die Erwachsenen reden.« Damit dreht er sich herum und schaut zu den Menschen und den Männern des Rats, die sich nach und nach versammelt haben. »Ab sofort sind wir im Krieg mit Aethena und meine erste Amtshandlung wird es sein, ihren ungekrönten Prinzen gefangen zu nehmen.« 
 
    Der blonde König hat sichtbar Angst. Er geht rückwärts und sucht den Schutz seiner Wachen. »Was? Ich habe Euch gehenlassen und …« 
 
    »Nein!« Hinter Zayn haben sich Kyrill und seine Leute versammelt. »Das werde ich nicht zulassen. Du wirst nicht das Leben Unschuldiger opfern, nur weil du deine eigenen, perfiden Pläne umsetzen willst. Es wird keine Schlachten geben und du wirst König Michael nicht anrühren.« Er sieht zu Kyrill. »Geleite die Menschen sicher aus dem Palast.« Zayn sieht das erste Mal dem Menschenkönig in die Augen. »Ich werde dafür sorgen, dass unsere Länder in Frieden miteinander leben. Ihr sollt nicht den Kopf für das Chaos Eures Vaters hinhalten müssen. So wie ich es tun muss. Doch ich habe eine Bedingung.« 
 
    »Die wäre?« Der junge König wird nun von seinen Wachen umringt. 
 
    »Ihr lasst die Lucea frei und hört auf, sie zu jagen.« 
 
    »Betrachtet es als erledigt.« Ob man den Worten des Menschenkönigs trauen kann, wird sich zeigen. Zayn nickt ihm jedenfalls zu und kurz huscht sein Blick zu mir, bevor er sich wieder seinem Vater zuwendet. 
 
    »Was glaubst du, wer du bist?«, zischt dieser leise und gefährlich. 
 
    »Der Dauphin dieses Landes.« 
 
    »Richtig … und ich BIN DER KÖNIG! WACHEN! ERGREIFT DIE MENSCHEN!« 
 
    Niemand rührt sich und ich kann sehen, wie die Männer des Rats sich langsam auf Zayns Seite bewegen. 
 
    »Die Wachen unterstehen meinem Kommando«, sagt Kyrill. 
 
    »ICH BIN DER KÖNIG!«, tobt Xaakon und dann geht alles ganz schnell. Ein Handgemenge bricht aus, als er auf Zayn losgeht. Männer strömen von allen Seiten, um dazwischen zu gehen und ich werde von Thoma gepackt und aus der Halle gezerrt. 
 
    »Nein!«, protestiere ich. »Ich muss zu ihm.« 
 
    »Denk an das Kind«, fleht Rhenna und ich kann an ihrem Atem hören, dass sie Angst hat. Sie bringen mich in den Gang hinter der Thronempore, wo sie plötzlich stehenbleiben. 
 
    Rote Augen. 
 
    Flügel. 
 
    Das Gesicht … so ähnlich dem meiner Mutter. 
 
    »Ryana …«, flüstere ich. 
 
    »Hallo, Schwester.« Sie lächelt, dann verbeugt sie sich vor mir. »Eure Majestät.« 
 
    Majestät … 
 
    Herrin … Graf Jemin sprach von einer Herrin! 
 
    »Du …«, bringe ich heraus. »Du bist die Anführerin der Treuergebenen.« 
 
    »Ja, das bin ich.« Sie sieht hinter mich. »Und jetzt muss ich da rein und das in Ordnung bringen, was die Menschen verbockt haben.« Wut verzerrt ihr schönes Gesicht. »Dieser dämliche König hätte meinen Vater umbringen sollen.« 
 
    »Was?« 
 
    Sie lächelt. »Denkst du, die Menschen hätten ihn ohne Hilfe zu fassen bekommen? Xaakon ist ein Monster. Gäbe es den Rat und seinen Einfluss auf die Adeligen nicht, dieses Land wäre längst im Krieg versunken. Er hat sogar seine eigene Frau getötet, um eine Schlacht mit den Menschen zu rechtfertigen.« 
 
    »Er war es selbst?«, staune ich. 
 
    »Ja. Die Königin hat ihm nicht verraten, wer der älteste Sohn ist, weil sie erhoffte, damit am Leben zu bleiben. Zumindest bis ihre Kinder alt genug sind, um sie zu beschützen. Xaakon tötete die Hebamme, die der Königin loyal blieb und eisern schwieg. Ihre letzten Worte waren: Ich bin ihr treuergeben, Majestät. Daher nahm ich den Namen für all die, die Tenebris lieben und wissen, was gut für das Land ist.« 
 
    »Warst du bei der Geburt dabei?« Ich zittere am ganzen Körper und ich spüre, dass Thoma versucht, mir etwas mehr Halt zu geben, indem er mir einen Arm reicht. 
 
    »Nicht ich, aber einer meiner Flüsterer.« Sie lächelt. »Ich habe der Hand des Schicksals ein wenig geholfen, sodass der rechtmäßige Erbe auf dem Thron sitzt.« 
 
    »Aber was ist mit Pyron?« Hatte sie damit auch etwas zu tun? 
 
    »Es gibt auch bei den Menschen Kräfte, die sich wünschen, mit uns Krieg zu führen. Sie müssen erfahren haben, dass sich in der Eskorte ein tenebrischer Prinz befindet. Es war ihre Chance uns bis aufs Blut zu verärgern. König Michael wird sich darum kümmern müssen und sie an uns ausliefern. Zayn muss das von ihm verlangen, denn uns wurde ein kostbarer Prinz genommen.« 
 
    »Warum hast du den König entführt?« 
 
    Sie kommt näher an mich heran und legt eine Hand auf meine Wange. 
 
    »Er war dabei, mit deiner Hilfe einen Krieg heraufzubeschwören.« 
 
    »Fast hätte es durch sein Verschwinden einen gegeben«, halte ich dagegen, doch sie schüttelt den Kopf. 
 
    »Ein Krieg ohne einen Anführer? Das geht nicht. Es war mir klar, dass Zayn sich ohne den Druck seines Vaters nicht der Krone würde entziehen können. Er wurde geboren, um sie zu tragen und ich wusste, dass mein Bruder einer Schlacht ohne handfeste Beweise nicht zustimmen würde. Und die gab es nicht.« Sie seufzt. »Ich habe für Unruhe gesorgt, ja, das stimmt. Glaube mir, Schwester, das tut mir auch leid. Aber es hätte sich auch alles wieder beruhigt, wenn Frederik nicht gestorben wäre. Der Prinz wusste nichts von meinem Abkommen mit ihm und wollte das Richtige tun.« Ryana schnaubt mit einem etwas erschöpften Lächeln. »Idiot.« Sie sieht mich ernst an. »Meine Flüsterer sagten mir, dass König Xaakon geplant hatte, Droit du seigneur bei dir einzufordern. Er wollte nichts unversucht lassen, dass das erste Kind, das du bekommst, sein eigenes ist.« 
 
    Verwirrt sehe ich zu Rhenna. 
 
    »Das bedeutet, dass der König die Hochzeitsnacht übernimmt«, erklärt sie mir den fremden Begriff und meine Augen weiten sich in Schock. 
 
    »Er hat eine Schwäche für Lucea«, sagt Ryana und irgendetwas an ihr sagt mir, dass auch sie darunter gelitten hat. Ihr Blick wird eigenartig verletzt und wütend. Er wird doch wohl nicht seine eigene Tochter … Mir wird übel. Ich krümme mich und versuche mich noch von Thoma wegzudrehen, da spucke ich auch schon und japse nach Luft. Zum Glück habe ich nicht viel im Magen und richte mich schnell wieder auf. Rhenna und Thoma halten mich an den Armen fest, damit ich nicht umkippe. 
 
    »Tut mir leid«, wispere ich und versuche, meinen Magen zu beruhigen. 
 
    »Du trägst ein Kind, da ist das normal«, sagt Ryana und lächelt ein klein wenig angewidert beim Anblick der halb verdauten Trauben. Doch dann hören wir einen lauten Knall … Ein Schuss … Ich drehe mich hastig herum. Die Menschen haben ihre Handfeuerwaffen dabei. Vater und Mutter haben mich immer vor ihnen gewarnt. Sie können eine Lucea ohne Probleme in der Luft töten. 
 
    »Zayn!«, rufe ich panisch, doch ich werde festgehalten.
»Ruhig«, redet Rhenna auf mich ein, »er hat mit Lelani schon in schlimmeren Situationen gesteckt.« 
 
    Ein weiterer Schuss fällt. 
 
    Und noch einer. 
 
    Ryana schiebt sich an uns vorbei und rennt in Richtung Thronsaal, während ich festgehalten werde. Meine Sicht verschwimmt und mein Herz droht mir aus der Brust zu springen. 
 
    »Wir müssen sie aus dem Palast schaffen«, sagt Rhenna und Thoma brummt zustimmend. »Wo ist Freddy?« 
 
    »Zuletzt habe ich ihn mit einer Dame in der Eingangshalle gesehen.« 
 
    »Gut, er ist nicht dumm, er wird sich in Sicherheit bringen. Von dort aus gelangt er ohne Probleme nach draußen.« 
 
    »Ich muss zu Zayn«, sage ich und versuche mich loszureißen. 
 
    »Er kann dich da nicht gebrauchen, Liebes«, zischt Rhenna und zerrt mich im Losgehen mit sich. »Wir versuchen in die Tunnel zu kommen.« 
 
    »Und dann? Kennst du den Weg durch sie hindurch?« 
 
    »Nein, nicht wirklich, aber sie führen alle irgendwann nach draußen. Mehr brauchen wir im Moment erstmal nicht. Danach können wir uns an der Oberfläche orientieren. Im besten Fall landen wir in der Burg.« 
 
    Erneut fallen Schüsse und während Rhenna und Thoma mich mit sich ziehen, zerbricht mein Herz vor Angst mit jedem weiteren Schritt. 
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    Die Decke um mich herum ist warm, dennoch friere ich von innen heraus. Wo bleibt er? Er müsste längst hier sein. Das Meer tost weit unter mir gegen die Klippen, doch Lelanis Nebel verhindert die Sicht. Wieso haben wir noch keine Neuigkeiten aus dem Palast? Ich betrachte meine nackten Füße und sehe noch immer Schrammen und Verletzungen der Flucht. 
 
    »Kann ich mit dir reden?« Mutter steht neben mir und ihr Blick ist sanft und mitfühlend. Ich nicke und sie setzt sich auf einen Sessel neben mich. Einen Moment sieht sie hinaus in den Nebel.  
 
    »Ich habe mich noch nicht dafür bedankt, dass du mich vor Xaakon beschützt hast.« 
 
    »Zayn war daran nicht ganz unbeteiligt.« 
 
    »Ich weiß.« Sie weicht meinem Blick aus. »Vielleicht habe ich ihn falsch eingeschätzt und zu schnell geurteilt.« Mutter schließt die Augen. »Xaakon nahm mich ohne meine Zustimmung. Wegen dem, was er mir angetan hat, konnte ich keine Liebe für das Kind aufbringen, das dadurch entstand, und brachte es deshalb nach Tenebris. Ich war wütend auf mich selbst deswegen und den Schmerz des Verlustes verwandelte ich in noch mehr Wut.« 
 
    »Ryana ist eine bildschöne und mutige Frau geworden«, sage ich und Mutter sieht erstaunt auf. 
 
    »Sie lebt?« 
 
    »Ja, ich habe sie kurz vor unserer Flucht im Palast gesehen.« 
 
    Mutter schlägt eine Hand vor ihren Mund und Tränen füllen ihre Augen. 
 
    »Sie wollte Zayn zur Hilfe eilen.« Seinen Namen auszusprechen fällt mir schwer und ich drehe mich weg, um die Tränen zu verbergen, die sich brennend und drückend in meinen Augen ankündigen. Die Hände über meinem Bauch, versuche ich ruhig zu atmen.  
 
    Er wird zu mir zurückkommen.  
 
    Zu uns.  
 
    Ihm ist nichts passiert. 
 
    »Es tut mir so leid, dass ich so grausame Dinge gesagt habe«, sagt Mutter und schluchzt leise. »Ich liebe dich und wünsche dir alles Glück der Welt.« 
 
    Mit einem leisen Wimmern löse ich mich von meinem Sessel und auch meine Mutter erhebt sich. Wir schließen einander in die Arme, während die Decke herunterrutscht und mir zu Füßen fällt. 
 
    »Nicht alle Sanguisen sind so wie der König, Mutter«, sage ich und sie nickt an meiner Schulter. 
 
    »Das hat mir die Zofe auch erklärt.« Mutter löst sich von mir und wischt sich ein paar Tränen weg. »Lesira war wirklich sehr nett zu mir und … ich konnte es nicht sehen, da ihre Augen nicht rot waren, aber auch sie trinkt Blut.« 
 
    »Es gibt vieles in diesem Land, an das man sich erst gewöhnen muss«, gestehe ich und lächele sie erschöpft an. Mutter streicht mir über das Gesicht. 
 
    »Mein Leben wurde die letzten Jahrzehnte von Angst dominiert. Das muss aufhören. Meinen Töchtern und meinem Enkelkind zuliebe.« 
 
    Ich schluchze leise, woraufhin sie mich erneut in ihre Arme zieht. 
 
    »Ich habe Angst um Zayn. Was ist, wenn ihm etwas passiert ist? Das würde ich nicht überleben.« 
 
    »Doch, das würdest du. Wir schaffen alles.« 
 
    Ich schüttele den Kopf und will ihr vorwerfen, dass sie ja keine Ahnung hat, wie es mir geht, doch dann sehe ich vor meinem inneren Auge das Gesicht meines Vaters.  
 
    Sie weiß es doch. 
 
    »Wo ist sie? Ist sie hier?«, höre ich eine Stimme lauthals vom Eingang her rufen. Ich löse mich von Mutter und mein Herz klopft mir vor Freude fast zum Hals herauf. 
 
    »Zayn«, sage ich und ein Lachen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »ZAYN!« Ich laufe zur Tür, da wird sie bereits aufgestoßen und ich erstarre.  
 
    Er … hat geweint. 
 
    Vor nicht allzu langer Zeit. 
 
    Ohne ein Wort zu sagen fällt er in meine Arme und beginnt leise zu schluchzen. Ich drücke ihn so fest ich kann an mich und sehe Lelanis Gesicht über seine Schulter hinweg an. Auch ihre Augen sind gerötet. Ich blicke sie fragend an, doch sie schüttelt nur den Kopf und geht in Richtung Küche. 
 
    »Was ist passiert?«, frage ich. »Ist der König noch am leben?« 
 
    »Nein«, kommt es von Freddy, der die beiden begleitet. »Der König ist tot und wir müssen dich für die Krönung holen.« 
 
    »Aber …?« 
 
    »Es ist Adryan«, sagt Freddy. »Er … hat die ganze Nacht gekämpft … heute Morgen hat er verloren.« 
 
    Zayn drückt mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekomme, während in mir alles zusammenfällt. 
 
    Nein …  
 
    Nicht er … 
 
    Nicht Adryan … 
 
    Ein vor Schmerz furchtbar klagender Laut erfüllt den Raum und mir wird klar, dass er sich meiner Kehle entrungen hat. 
 
    »Wir konnten nicht mehr miteinander reden«, sagt Zayn und zittert vor Kummer. Meine Unterlippe bebt, ich weiß nicht, ob ich sprechen kann. 
 
    »Er hat dich geliebt«, schaffe ich es irgendwie zu sagen, bevor meine Stimme versagt und ich mein Gesicht an Zayns Schulter vergrabe. 
 
    Warum er? 
 
    Warum … 
 
    »Was ist mit Jinji?«, frage ich und streiche Zayn über den Rücken. Er ist ganz ruhig geworden und erwidert die Zärtlichkeiten gedankenverloren. 
 
    »Er ist bei Ryana, sie hat sich seiner angenommen«, sagt Freddy. »Zayn wollte sofort hierher, nachdem Adryan die Augen für immer geschlossen hat.« 
 
    »Es tut mir leid, dass du dich sorgen musstest«, sagt mein Mann. »Ich konnte ihm nicht von der Seite weichen. Außer Freddy waren alle hier, die das Versteck kennen und er wollte bei mir bleiben. Lelani und Andocco kamen erst heute Früh zurück in den Palast.« 
 
    »Schon gut«, sage ich. »Es war wichtiger, dass du … bei ihm …« Ich kann nicht weitersprechen, zu sehr zittert mein Unterkiefer. Ich spüre Freddys Hand auf meinem Oberarm. 
 
    »Tut mir leid, aber ich wusste, dass du deine Mutter hier hast und Zayn wirkte so … verlassen.« 
 
    Ich sehe ihn an und zwinge mir ein trauriges Lächeln auf die Lippen. »Danke, Freddy. Danke, dass du für ihn da warst.« 
 
    Er nickt ernst. »Ich habe dafür gesorgt, dass man bereits nach Sam sucht.« 
 
    »Danke.« Damit verstecke ich wieder mein Gesicht an Zayns Brust. Ich atme tief seinen Duft ein, doch er kann mich dieses Mal nicht wirklich beruhigen. 
 
    »Adryan«, wimmere ich und schüttele meinen Kopf. »Nein, er ist nicht tot. Er darf nicht tot sein, hörst du?« 
 
    Zayns Griff wird stärker und ich höre ihn leise und beruhigend zischen. 
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    Das weiße, schlichte Kleid weht flatternd um meine Beine, als ich mich niederknie und die schwarzen Rosen auf Adryans Grab lege. Tränen fließen mir über die Wangen und ich verliere kurz das Gleichgewicht. Zayn stützt mich sofort und hilft mir wieder auf. Ich sehe in seine Augen, sie spiegeln den Schmerz, den ich fühle und noch so viel mehr. Die weiße Kleidung wirkt fremd an ihm, genau wie die Krone auf seinem Kopf. Während die Tiara die Schmerzen hinter meiner Stirn noch verstärkt, sieht er aus, als trage er das Gewicht ohne Probleme. Ich stelle mich an den Rand des Grabs zu Sam und Jinji. Gemeinsam mit ihnen beobachten wir, wie die Adeligen des Landes Adryan und seinem Vater die letzte Ehre erweisen. Es kommt mir grausam vor, hier stehen zu müssen, und ich angele nach Jinjis Hand, um sie festzuhalten. Sam weint leise und herzzerreißend, was mir fast den Verstand raubt. Ich sehe zu diesem Wesen, das weder Mann noch Frau ist. Das Gesicht ist weiblich, aber der Körper unter der weißen Robe ist so kräftig wie der eines Mannes. Die Hörner sehen aus wie bei Jinji, sie besitzen den gleichen Schwung. Sams Blick trifft auf meinen und gemeinsam weinen wir um den verlorenen Freund. Ob es Liebe bei ihnen war, vermag ich nicht zu sagen. Aber Sam hat Adryan sehr gerne gehabt, daran besteht kein Zweifel. 
 
    »Es sind genug von uns gestorben«, höre ich Elyons Stimme hinter mir. »Ich will keinen einzigen von euch verlieren, hört ihr?« Seine rot geweinten Augen sehen von Zayn zu Kyrill und die Brüder nicken gleichzeitig. Auf Kyrills Gesicht ist kein anzügliches Grinsen zu sehen, als sich unsere Blicke treffen. Das beunruhigt mich fast schon, denn ich sehe nur Trauer und Leid. Die Kette der Adeligen wird kürzer und als alle sich verabschiedet haben, dürfen wir endlich gehen. Sam kommt auf mich zu. 
 
    »Ich werde mit Jinji zu den Meinen gehen. Es wird ohnehin bald Zeit dafür.« 
 
    »In Ordnung«, sage ich und drücke erst kurz Sam und dann Jinji. Liebevoll streiche ich ihm über den Kopf. »Komm zu uns zurück, sollte es dir nicht gefallen, ja? Der König und ich werden immer für dich da sein.« 
 
    Jinji nickt, unfähig zu sprechen. Sein hübsches Gesicht ist voller Tränen, als er sich abwendet und mit Sam in den dichten Wald verschwindet. 
 
    »Da geht das letzte Stück von Adryan, das wir noch hatten«, sage ich und meine Stimme bricht. Zayn atmet neben mir tief durch und greift nach meiner Hand. Er versucht sich so sehr zusammenzureißen, seine Anspannung ist deutlich zu spüren. 
 
    »Komm, Myealle, wir müssen noch ein Essen hinter uns bringen.« 
 
    »Was heißt das?«, frage ich und versuche mich erneut an einem Lächeln. Adryan hat mir dieses Wort nicht mehr beibringen können. Der Gedanke brennt grausam in meiner Seele. 
 
    »Schönheit«, antwortet Zayn. Ich drücke seine Hand und lasse mich von ihm zum Palast führen. Elyon und Kyrill dicht hinter uns. Mutter steht am Rand und sieht uns nach. Sie hat immer noch etwas Angst vor Zayn, das sehe ich in ihren Augen. Aber sie kämpft. Für mich und für Ryana. Meine Halbschwester steht neben ihr und ich frage mich, ob die beiden ihren Frieden miteinander gemacht haben. Ich kann verstehen, dass Ryana sich im Stich gelassen fühlt. Zeit soll ja alle Wunden heilen, aber manche sind so tief, dass ich Zweifel daran hege. Im Palast küsst mich Zayn sanft auf die Stirn. Ich sehe zu Mayhem, die bereits auf mich warten. 
 
    »Bis gleich«, sagt er und ich nicke ihm zu. Für das Abendessen erwartet man von mir, dass ich ein letztes Mal die Farben des alten Königs trage. In meinem Zimmer helfen mir Mayhem aus dem weißen Kleid und in das neue aus blauer Seide und goldenem Brokat. Gedankenverloren starre ich in den Spiegel, während Hem mir die Haare neu richtet. Mein Blick fällt auf Hems weiße, tote Augen. 
 
    »Habt ihr noch Kontakt zu Yakob?« 
 
    Hem sieht mich ängstlich im Spiegel an und May eilt von der Seite herbei. 
 
    »Denkt nicht mal daran, Majestät«, sagen sie sofort. »Unsere Seelen konnten sich durch die Verschmelzung heilen. Seine Hoheit wäre nicht derselbe! Das würde er nicht wollen.« 
 
    Ich sehe auf meine Hände und eine Träne fällt darauf. Sie haben recht, aber die Hoffnung hat mir kurz den Verstand vernebelt. Trotzdem … 
 
    »Was könnte denn im schlimmsten Fall passieren?« 
 
    Hem und May sehen sich an, dann spricht May. »Er wäre ein sabberndes Häufchen Elend.« 
 
    Mein Gesicht verzieht sich und mein Kinn zittert. »Warum musste er sterben?« Ich wünschte, ich hätte etwas zu tun. So wie damals, als ich keine Zeit hatte, um richtig um meine Eltern zu trauern. Jetzt fühle ich mich diesem grausamen Schmerz ausgeliefert. »Warum Adryan?« Ich schluchze. »Jetzt werde ich ihn nie im Brettspiel schlagen können.« Nicht eine einzige Vokabel wird er mir mehr beibringen … wir werden keinen Tee mehr zusammen trinken und mein Kind … es wird nie seinen wundervollen Onkel kennenlernen. Mayhem vergessen meinen Status und umarmen mich von beiden Seiten. Ich lehne mich an Mays Brust und weine ungehemmt, während ich Hems Hand fest drücke. Dann jedoch löst sich Letztere von mir und kommt mit einem duftenden Fläschchen zurück. Sie hält es mir unter die Nase und ich spüre, wie Ruhe durch mich fließt. 
 
    »Atmet tief ein, Majestät«, sagen Mayhem. »So ist es gut.« 
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    Zayn ist blass, als wir endlich sein Schlafgemach betreten. »Ich weiß nicht, wie oft ich es noch erzählen muss. Adryan wollte unseren Vater sehen und geriet in die Prügelei mit den Menschen. Vater hing König Michael an der Gurgel, also schoss eine seiner Wachen. Wieso Adryan dazwischen ging, werden wir wohl nie erfahren. Was verstehen die Leute daran nicht?« 
 
    Ich wünschte, ich könnte ihn vor den vielen Fragen des Adels und des Rats bewahren. Aber er ist ihr König und wenn er nicht wie sein Vater werden will, schuldet er ihnen eine Antwort. Zumindest in einer so wichtigen Sache. 
 
    »Ich will in der Zeit zurückreisen und ihm befehlen, wegzubleiben.« Zayn lässt sich auf das Bett fallen und ich setze mich neben ihn. Stumm streichele ich über seinen Rücken, dann dreht er sich und greift nach mir. Ich lasse mich in seine Arme ziehen und versuche Kleid und Flügel so zu sortieren, dass ich bequem liege. 
 
    »Wenn du nicht wärst, ich hätte heute den Verstand verloren.« 
 
    Seine Worte machen mich sprachlos, weshalb ich meine Hand an seinen Hals hebe. Vorsichtig berühre ich die geschuppte Stelle, die aussieht wie bei Adryan. Zayn legt seine Hand über meine und drückt sanft zu. 
 
    »Hat der Botschafter noch was gesagt?«, frage ich, nachdem wir still einige Zeit nebeneinandergelegen haben. 
 
    »König Michael hat mir über ihn noch einmal seine Freundschaft ausrichten lassen und wie sehr er diesen furchtbaren Unfall bedaure. Er hat mir angeboten, den Schützen auszuliefern, aber ich hätte kein gutes Gefühl, ihn hängen zu lassen. Es ist, als würde Adryan neben mir stehen und den Kopf schütteln.« Zayn gähnt. »Vater hat König Michael angegriffen und mit einem Biss lebensgefährlich am Hals verletzt. Die Wachen mussten schießen. Vater hat angefangen und es war ihre verdammte Pflicht. Wenn nur Adryan …« Er unterbricht sich selbst und mein Herz verkrampft. »Wobei ich zugeben muss, dass diese Schusswaffen mir nicht geheuer sind. Umso wichtiger ist es jetzt, dass wir mit Aethena den Frieden bewahren.« 
 
    »Es fühlt sich an, als stünde der auf dünnem Eis.« 
 
    »Das tut er. Menschen haben uns zwei Prinzen und den König genommen. Auch wenn es für alles eine Erklärung gibt, ist das trotzdem in den Köpfen der Leute. Michael muss den Menschen klar machen, dass die Lucea nun wegen Forderungen aus Tenebris nicht mehr gejagt werden dürfen. Auch wenn das viele Tote bedeutet. Ich würde sagen, dass die Lage in beiden Ländern angespannt ist, auch wenn wir uns Freundschaft und Frieden geschworen haben.« Er sieht mich fragend an. »Kanntest du eigentlich einige der freigelassenen Lucea?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, leider nicht.« 
 
    »Ich hoffe, sie fühlen sich in Crea wohl. Elyon wird morgen mit ein paar Leuten hinreisen, um zu sehen, was noch an der Burg gemacht werden muss.« 
 
    Ein trauriges Lächeln liegt auf meinen Lippen. »Wer hätte gedacht, dass die Lucea mal Untertanen von Tenebris werden?« 
 
    »Immerhin gehört ihre Königin zu ihnen.« Er küsst liebevoll meine Stirn. »Und deine Mutter möchte zu ihnen ziehen?« 
 
    Ich nicke. »Ja, ich denke sie braucht Zeit, sich an alles hier zu gewöhnen.« 
 
    »Aber wird sie das, wenn sie dort unter Ihresgleichen bleibt?« 
 
    »Das wird sich zeigen. Hauptsache, sie akzeptiert uns. Mehr kann und will ich nach allem, was passiert ist, jetzt nicht von ihr verlangen.« 
 
    »Ich verstehe.« Zayn stupst mit seiner Nase an meine und gibt mir dann einen Kuss. »Danke, dass du mit Jinji am Grab gesprochen hast.« 
 
    Ich runzele fragend die Stirn. 
 
    »Wenn ich das … ich hätte das nicht gekonnt. Die Adeligen … ich wollte nicht, dass man mich zusammenbrechen sieht.« 
 
    Ich fange an zu verstehen. »Dafür bin ich doch da.« 
 
    »Ich werde dafür sorgen, dass es ihm niemals an irgendetwas fehlt.« Zayns Augen füllen sich mit Tränen. »Sein Vater kann das ja leider nicht mehr.« 
 
    Schnell küsse ich das salzige Wasser von seinen Wangen und ziehe ihn dann in meine Arme. 
 
    »Er hat Sam und uns, er ist nicht allein«, versichere ich ihm. Manchmal ist der Schmerz so groß, dass man sich fragt, ob er jemals enden wird. Tief in mir drin weiß ich, dass es nicht nur um Adryan geht. Jetzt ist die Zeit, alle Wunden einmal freizulegen, damit sie heilen können. 
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    Meine Mutter schließt mit vor Freude strahlenden Augen ihre Hände um meinen runden Bauch. 
 
    »Endlich bist du da«, sagt sie und drückt mich, so gut das im Moment geht, an sich. Ein wenig enttäuscht blickt sie über meine Schulter, nachdem sie sich von mir löst. »Ich hatte gehofft, dass Ryana … ach vergiss es, du bist hier und ich freue mich.«
Ich streichele meiner Mutter über den Oberarm und betrachte die Halle, in der wir stehen.  
 
    »Das hat Prinz Elyon wunderbar hinbekommen.« Alles hier ist so hell und freundlich. Ein bisschen erinnert es an meine Heimat. Weiß, Silber und zartes Gelb dominieren als Farben.  
 
    »Ja, er ist wirklich ein wundervoller Mann. Ich kann kaum glauben, dass er ein Prinz ist. Wenn ich so an die Söhne unserer Königin denke … unserer ehemaligen Königin.« 
 
    Ich lächele wissend. 
 
    »Wie geht es deinem Mann? Und natürlich dir!? Du strahlst so sehr!« 
 
    »Es geht allen gut«, antworte ich und freue mich, dass sie nach Zayn gefragt hat. Ich lasse mich von ihr durch das neue Heim der Lucea führen und empfinde es zum ersten Mal als befremdend, dass alle sich vor mir verbeugen. Das hier ist mein Volk und unter ihnen galt ich früher mit meinen braunen Augen als hässlich und weniger wert. Heute bin ich ihre Königin. Das fühlt sich eigenartig an. Lelani lacht leise neben mir, als wir uns nach draußen in den Garten setzen. 
 
    »Was ist?«, frage ich. 
 
    »Man kann der Fee da oben unter den Rock gucken.« 
 
    Ich pruste in meine Hand und stupse Lelani an. Mit der Zunge schnalzend schüttele ich den Kopf, aber ich fürchte, sie sieht in meinen Augen, dass es mich ebenfalls amüsiert. 
 
    »Wie geht es den Lucea hier?«, frage ich, nachdem man mir Gebäck und Tee serviert hat. »Sind sie glücklich?« 
 
    »Glücklicher als wir alle je gehofft hatten, wieder zu werden«, sagt meine Mutter und atmet tief die frische Luft ein. »Wir sind frei und in Sicherheit. Was man daraus macht, liegt an jedem selbst.« Mutter lehnt sich vor und streichelt über meinen Bauch. »Wie lange dauert es noch, bis sie da sind?« 
 
    »Noch etwas über einen Monat. Aber Rhenna sagt, dass Zwillinge oft etwas früher kommen.« 
 
    »Du hättest die Reise nicht auf dich nehmen sollen. Ich hätte dich wieder besuchen kommen können.« 
 
    »Wenn sie da sind, kannst du das gerne machen. Aber jetzt wollte ich erstmal die fertige Burg bewundern.« 
 
    Sie lacht. »Nichts kann mich davon abhalten, in den Palast zu kommen, wenn die Kleinen da sind.« Ihr Gesicht wird ernst, auch wenn sie es ein bisschen zu überspielen versucht. »Hat sich an ihrer Energie etwas verändert?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, sie trinken Blut und ich glaube nicht, dass Rhenna sich irrt.« Mein Blick geht zu Lelani, die zustimmend nickt.  
 
    »Wie geht es Ryana?« 
 
    »Sie und Zayn haben viel geredet und er hat ihr einen Platz im Rat gegeben. Ich selbst muss gestehen, mich noch schwer mit meiner Halbschwester zu tun.« 
 
    »Das wird schon. Wir brauchen alle noch Zeit.« 
 
    »Ja, das denke ich auch. Wir sind eben nicht wie Schwestern groß geworden.« Und ich erinnere sie zu sehr an die Mutter, die sie im Stich gelassen hat. Das würde ich aber nie laut aussprechen. »Wir müssen uns noch kennenlernen. In den letzten Monaten gab es jedoch Wichtigeres zu tun.« 
 
    »Nach allem, was ich hier so höre, wird dein Mann im Volk sehr geliebt.« 
 
    Ich lächele stolz und streiche über meinen Bauch. »Das höre ich sehr gerne.« 
 
    »Du auch, die Tenebrier loben deine Fruchtbarkeit.« 
 
    Ich schnaube amüsiert und Lelani macht es mir gleich. Grinsend tausche ich einen Blick mit ihr aus. 
 
    »Es freut mich, dass es meinen Leuten hier gut geht«, sage ich und atme erleichtert durch. »Besonders dir.« 
 
    Mutter lächelt und sieht zu einer Lucea, die ein Baby im Arm trägt. 
 
    »Zum Glück muss sie sich nicht von ihrem Kind trennen«, grübelt Mutter laut. 
 
    »Wie konntest du es vermeiden, schwanger zu werden?«, frage ich und hebe die Hände. »Bitte rede nur, wenn du möchtest.« 
 
    »Schon gut.« Sie lächelt und hält ihr Gesicht in die Sonne, dann wird sie ernst. »Sie machten die Frauen betrunken und gaben den Männern, die sich weigerten mitzumachen, ein sehr starkes Aphrodisiakum. Der erste Lucea, mit dem man mich einsperrte, stand auf Männer. Das war mein Glück. Der Zweite, das Licht sei seiner Seele gnädig, weigerte sich vehement, als er mich weinen sah. Er bezahlte dafür mit dem Leben.« Sie schließt die Augen und ich wage mir nicht vorzustellen, was sie gefühlt haben muss. Dieser Mann war für sie und seine Ehre gestorben. »Männer brachten sie eher um als Frauen. Ein Mann kann immerhin mehrere Frauen schwängern. Der letzte und dritte, mit dem sie es versuchten, wurde sehr krank. Ich half ihm, es zu verheimlichen, damit sie ihn nicht töteten. Irgendwann wurden die Menschen jedoch skeptisch und brachten ihn weg. Ich wusste nicht, wen sie mir als nächstes schicken würden, als der Nebel mich befreite.« 
 
    »Sie steht neben mir«, sage ich und lächele. Mutter sieht auf zu Lelani. 
 
    »Das wart Ihr?« 
 
    Sie nickt. »Ja, ich war es, die Euch rausgeholt hat.« 
 
    Mutter steht auf und kniet sich vor Lelani. »Vielen Dank, ich stehe tief in Eurer Schuld.« 
 
    »Gern geschehen«, sagt die Nebeltänzerin lässig und hilft Mutter wieder auf ihre Beine. 
 
    »Was ist aus dem kranken Lucea geworden?«, fragt sie neugierig. 
 
    »Er ist hier und es geht ihm viel besser.« Mutters Wangen röten sich leicht. Sie mag ihn, aber ich kann auch in ihren Augen sehen, dass ihr das noch unangenehm ist. Wegen Vater? Ich werde sie jedenfalls nicht drängen, mir etwas zu erzählen. 
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    »Wenn ich sehe, wie verliebt du sie anschaust, könnte ich eifersüchtig werden«, sage ich mit einem Schmunzeln im Gesicht. Zayn sieht auf und grinst, doch er hat keine Zeit darauf einzugehen, denn er muss weiter das winzige Gesicht seiner Tochter mustern. Sie ist wach und erwidert seinen Blick. Zayn sieht aus, als könnte er es immer noch nicht fassen, dass sie jetzt da ist. Dabei sind sie und ihr Bruder schon acht Wochen alt. Ryana schaukelt ihren kleinen Neffen im Arm, der friedlich schläft. 
 
    »Sie sind die schönsten Babys, die ich je gesehen habe«, sagt sie voller Stolz. »Gut, ich habe noch nicht viele gesehen, aber ich bin mir sicher, dass es nie etwas Süßeres gab.« Sie seufzt. »Diese kleine Nase und die winzigen Reißzähnchen.« 
 
    Rhenna kommt ins Zimmer und nickt mir zu. »Bin fertig, komm mit mir.« 
 
    Ich sehe zu Zayn, der hoffnungsvoll zu mir aufsieht. Zehn Wochen ist es her … zehn quälend lange Wochen. Ich hoffe, dass Rhenna uns jetzt bestätigt, dass alles in Ordnung ist und wir uns wieder lieben dürfen. Verlangen brennt in den Augen meines Mannes, als er mich anschaut und ich spüre es in meiner Seele widerhallen. Der Gedanke an ihn hält mich bei Laune, während Rhenna mich untersucht. 
 
    »Wann hast du zuletzt geblutet?« 
 
    »Vor etwa einer Woche. Mutter sagt, dass das für eine Lucea normal ist.« 
 
    Rhenna nickt. »Das habe ich auch nachgelesen.« Sie grinst. »Es ist alles verheilt.« 
 
    »Das heißt …« 
 
    »Ja, aber denk dran, dass du auch direkt wieder schwanger werden könntest.« 
 
    Ich bringe meine Kleidung in Ordnung und lache aus vollem Herzen. Das Risiko werde ich eingehen müssen. 
 
    »Nicht immer verläuft eine Schwangerschaft und die Geburt so glatt wie bei dir«, erinnert sie mich. »Macht langsam.« 
 
    Ich weiß nicht, ob Zayn nach langsam ist. Mir jedenfalls nicht, trotzdem verspreche ich es Rhenna und gehe mit einem wissenden Schmunzeln zurück in das Schlafgemach. Rhenna eilt an mir vorbei und nimmt Zayn seine Tochter ab. 
 
    »Lass uns mit Dauphin Adryan und Prinzessin Elodyne ein wenig spazieren gehen«, sagt sie zu Ryana, welche daraufhin wissend schmunzelt. Sie verlassen den Raum, doch die Dryade bleibt im Türrahmen stehen. 
 
    »Mach ihr nicht sofort wieder ein Kind.« Rhenna funkelt Zayn mahnend an, bevor sie die Tür hinter sich schließt. Ich muss grinsen und rücke mein Kleid ein wenig zurecht. 
 
    »Hör nicht auf sie«, widerspreche ich Rhenna und schon werde ich an die Brust meines Mannes gedrückt. Er küsst mich und ich sinke in seine Arme. »Bitte«, wispere ich, als seine Lippen sich kurz von meinen lösen. Er packt mich an den Hüften und hebt mich hoch. Ich schlinge meine Beine um seine Taille und spüre die Wand in meinem Rücken. 
 
    »Alles, was Ihr wollt, meine Königin«, sagt Zayn mit lang ausgefahrenen Fängen. »Ich bin Euer treuer Diener.« 
 
    Ich umschlinge ihn fester mit meinen Beinen und streichele sein schwarzes Haar. 
 
    »Ihr seid wahrlich mein liebster Untertan, Eure Majestät.« 
 
    Ein Grinsen ziert sein Gesicht, bevor er meine Lippen mit einem Kuss einfängt. 
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